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Der Verfasser. 



I. Zum Torwort. 



Der Herr Dr* Heinrich Leo hat neueriich eine Schrift 
erscheinen lassen unter dem Titel: »Die malbergische Glosse, 
ein Rest altkeltischer Sprache und Rechtsauffassung«, und 
zwar als »»Beitrag zu den deutschen Rechtsalterthumern«« 
Diese Schrift hat bei Vielen den Eindruck grosser Wahr- 
scheinlichkeit gemacht, und die Leser, deren Zahl nicht un- 
bedeutend sein kann, zumal da Leo der Verfasser ist^ sind 
fast überzeugt davon geworden, dass die sogenannte mal- 
bergische Glosse altkeltischen Ursprunges sei. Ich habe mit 
besonderm Interesse die Schrift gelesen, auch darum schon, 
weil sie einzig in ihrer Art ist, und muss gestehen, dass 
sie anfangs auch auf mich einen ähnlichen Eindruck gemacht ; 
bei näherer Prüfung des Gegenstandes aber hat sich der- 
i^elbe wiederum verloren. Der Anstoss, den der Titel »ein 
Rest altkeltisüher Sprache und Rechtsauffassung,« welcher 
zu »deutschen Rechtsalterthümern« beitragen soll, er- 
regen möchte, ist des Recensenten Sache; ich kann jedoch 
die 6 Abschnitte, welche der Herr Verfasser auf 72 Seiten 
dem 7ten vorhergehen lässt, dessen Ueberschrift ist: »die mal- 
bergische Glosse nach ihren einzelnen Theilen,« nicht ganz 
unberührt lassen. §. L bespricht die »historische Andeutung, 
welche in dem Verhältniss der keltischen Sprachen zur grie- 
chischen und hteinischen liegt,« §• 2» die »historische An- 
deutung^ welche in dem Verhältniss der keltischen Sprachen 
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zur deutschen lieg^,^ §. 3. die ^^Kelten an Donau und Rhein, << 
§♦ 4 die »Kelten der Niederlande in ihrem Verhältniss zu 
den deutschen Stämmen,^^ §« 5. das »Verhältniss der gallischen 
Belgier zu den irländischen« und §♦ 6 den »Character der 
keltischen Thiernamen im allgemeinen. a Wozu dann die so 
ausführliche Forschung in diesen 6 Abschnitten? Um zu 
beweisen, dass die einstige Bevölkerung im grössten Theil 
von Europa eine keltische fewesen sei? Wozu bei einer 
Forschung über die Text-Glossen in der Lex Salica Sprach- 
verwandtschaften zwischen den keltischen und altklassischen 
Völkern? Wozu Donau- und Rheinkelten, gaUische Belgier 
und die irländischen Firbolg ? Wozu endlich Aehnlichkeiten 
zwischen keltischen uiid germanisdien Sprachen, Berührungen 
der G^manen mit Kelten, und der Character keltischer Thier- 
namen? Alles Gegenstände, welche in die fernste Urzeit 
zurückgehen, dem Zeitalter jener Glossen ganz enlrückt« Die 
Sdiriften de beUo Gi^llico und de situ, moribus et popu- 
lis Germaniae sind für zwei Dinge sichre Gewähr; die 
erste, gleidi zu Anfang, für den mchtkeltischen Ursprung 
der Belgier, die zweite ebenfalls gleich zu Anfang, für die 
Reinheit und Unvermischtbeit der Germanen zwisdien dem Rhem 
.und den nördlichen Meeren. Solche zwei Zeugnisse schlagen 
mancherieigelehrteBehauptüngen nieder. Die nördlichste Grenze 
der festländischen Galen war höchstens der Niederrhein, aber 
das auch nicht allerwärts, und schon vor drei Jahren habe 
ich die keltische Urbevölkerung des jeteigen Süddeutschlands 
behauptet. Seit Ariovists und Marobods Zeiten schwand 
dieses Keltenthum zusammen, auch durch die Römer von 
Süden, und als sich die Römer erst vom Mittelmeer bis an 
die Zuyder-Zee ausgebreitet hatten, da war der Untergang der 
keltischen Sprache Galliens unabwendbar. Sie ward ver- 
nichtet, nicht völlig in den Ortsnamen, sondern auf der le- 
bendigen Mensohenzunge, von der Provinz bis an die Bata- 
verinusel, ebenso wie sie auf der Pyrenäeidialbinsel vernichtet. 



ward; die Sprachen Frankreichs und Spaniens, Abarten der 
römischen nach dem Vemichtungskampf mit dem Heldengeist 
ans Germanien, sind noch die lebenden Zeugen, und was 
die Römer nicht von Süden her vollendeten, dem machten 
die Germanen von Norden ein Ende^ Es ist kein einziges 
Zeugniss vorhanden, dass noch keltische Sprache in Gallien 
übrig gewesen, als Rom vor seinem Untergänge stand, und 
Germanen bereits den grössten Theil des jetzigen Frankreichs 
erobert hatten. Nur in Galliens Nordwestecke, Galliens Hörn 
oder seinem Comwall (Cornu GaUiae), der jetzigen Bre- 
tagne, kamen nun die ersten Trümmer angetrieben nach dem 
schweren Sturm in Brittanien; sie waren keltischer Art und 
keltischer Sprache, was noch dieser Tag bezeugt, und auch 
in dem brittischen Cornwall war's vollgedrängt von verjagten 
Urbewohnern, deren Zunge noch das beginnende achtzehnte 
Jahrhundert hörte; die Römer hatten nie vermocht, die britti- 
sche Ursprache im jetzigen England zu vertilgen. Aber in 
GaUien ganz und gar, und die neuangesiedelten Kelten der 
Bretagne bheben Jahrhunderte hernach von den germanischen 
Eroberem GalUens unabhängig und abgefrennt. In der er- 
wähnten Schrift über die „malbergische Glosse" handelt der 
Herr Verfasser von niederländischen oder belgischen Kelten; 
ohne dass ein Beweis für deren Dasein ist, und Seite 46 
heisst es mit Rüksicht auf die Text-Glossen in der salischen 
Gesetzsammlung also: „So wie man in diesen Glossen eine 
weder deutsche noch lateinische, sondern die dritte zur Zeit 
der Einwanderung der Franken in Belgien hier gesprochene, 
sobald man darin die keltische Sprache sieht, verschwinden 
alle diese Schwierigkeiten." Ferner S. 47: „im Allgemeinen 
ist es nicht der bretonische und wälsche Dialekt, welcher 
sich diesem belgischen Keltisch der malbergischen Glosse am 
verwandtesten zeigt, sondern der g;allische Sprachzweig, oder 
mit andern Worten, die malbergische Glosse steht auf der- 
selben Lautstufe mit der Sprache der Galen, während das 
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walsche und bretonische Keltisch dagegen sich dazu im Ver- 
hältniss einer Lautverschiebung befindet, eine andere Laut* 
stufe der keltischen Sprache darstellt/^ Oder sollten etvra 
die sogenannten Wallonen zwischen Namur und Huy Ueber- 
bleibsel der Galen Frankreichs sein ? Das wäre ein Wunder, 
und Keiner hat es noch bewiesen. Der Beweis würde dann 
aus ihrer Sprache und aus dem habitus corporum der Be- 
wohner zu nehmen sein, ich habe dort in ihrer Sprache 
frisische Elemente und auch einzelne keltische gefunden, sie 
ist allen umwohnenden Völkern unverstandlich, aber ihr Fun- 
dament ist eher latein als keltisch. Es wäre eine höchst 
auffallende geschichtiiche Erscheinung, wenn in den Nieder- 
landen nicht allein nach der römischen, sondern auch sogar 
nach der germanischen Unterjochung Galliens ein urkeltischer 
oder reingallischer Fleck übrig geblieben wäre, und das im 
belgischen GalUen, wo das Gallische von jeher den mächtigen 
Einfluss des Germanischen erfahren hatte, und wo die rein 
keltische Art, wie sie in Galiia Celtica bestand, gewiss nie 
vorhanden war. Der Kelt der Ebne ist überall vor dem 
Germanen untergegangen; seine einzige Rettung sind Berge 
und schluchtiges Erdreich gewesen, wo wenig Leben und 
Wachsthum ist; nicht einmal vor dem Römer konnte der Kelt 
von Westeuropa bestehen, nirgends in der Ebne, überall 
verschwand er da. Aus diesen Gründen schon ist es sehr 
gewagt und bedenklich, von der Nähe der Kelten an Ger- 
manen und von Sprachähnlichkeiten beider Völker auf eine 
halbkeltische Natur der Germanen, m Sprache, Sitte, Volks- 
glaube und Recht, zu schliessen, wie Leo thut. Man könnte 
die Folgerung umkehren, und mit demselben, ja mit grös- 
serem Recht, das Alles den Germanen zuschreiben, was Leo 
den Kelten, dieser schlaffen Volksmasse Westeuropas und Süd- 
europas, zuschreibt. Die Aehnlichkeit der lateinischen Sprache 
mit der gallischen geht uns hier nichts an, übrigens habe ich 
vor drei Jahren in meiner Nordgermanischen Welt darauf 



hingewiesen, dass der Grundstoff des Römischen keltisch sei. 
Aber das Germanische geht den Deutschen am allernächsten 
an, jedenfalls auch hier bei einer Forschung über die soge- 
nannte »malbergische Glosse.« Was der German, der reine 
unverfälschte Mensch, von Haus aus eigenthämüch besass, 
als da ist: seine eigene Person, sein Vieh, sein Hausgeräth, 
seinen Acker und sein Feldgeräth, die Orte, wo er wohnte, 
die See und Seeküsten und Alles, was zur See gehört; femer 
seine Sitten und Einrichtungen, seine Rechtsgebrauche und 
sein gesammtes Gemeinwesen; kurz Alles was unter ihm, in 
ihm, an ihm und um ihn war, das hatte er gewiss auch von 
Haus aus, und daran ist kein Zweifel, eigenthümlich, germa- 
nisch benannt, mit eigenen Tfamen, keinen fremden. Und 
wo er hingegangen ist und sich niedergelassen hat in fernen 
fremden Landen, da hat er seine heimathlichen Namen mit- 
genommen und der neuen Erde wieder eingeimpft; das beste 
Zeugniss ist England, und die ganze Völkerwanderung des 
4ten, 5ten und 6ten Jahrhunderts zeugt davon, dass der 
German auch in der Fremde seiner Heimath nie entfremdet 
ward. Und dieser mächtige Geist, dessen v^meinte Rohheil 
zu den Vorurtheilen aus Verrömerung gehört, der Rom zer- 
rissen und Westeuropa zertrümmert, der Leben in die todten 
Massen der alten und der neuen Welt geblasen, der die 
Seefahrt auf allen Meeren und Weltmeeren erschaffen, ja die 
Universalgeschichte Europas und der ganzen Erde gewirkt hat, 
dieser Geist sollte wol dem schlaffen Keltenthiun so unterge- 
ben gewesen sein, dass der German auch nicht einmal seiner 
Kuh einen eigenen Landesnamen gegeben! Die Sache um- 
gekehrt, und zwar eben so ohne Beweise, denn die Beweise 
gehen aus Natur und Vernunft selbst hervor: Was der Kell 
mit Namen benennt, welche im Germanischen wesentlich die- 
selben sind, das hat er dem German als dem Benenner nach- 
benannt. Dieser Satz ist nicht so leicht umzustossen, als 
sein Gegensatz ; wer aber glauben kann, dass der See-German 
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ab SeeanoD, m soie Unienlaage remm m nennen, dem 
GatfOk ib JOchlseenuBUi sein nudk abborgen mosste, wel- 
chen Namen fib" Boderslattge idi auch was dem ]f rnide der 
Boolfiikrer auf den Seen von KiUarny im irisdien Irland selbst 
gehört, der stosst TieUeicbl mit seinem Glaoben aDe Sätze 
am, nnd wer öffentlich behaupten darf, dass der Gennan, 
dieaer mächtigste Geist in der Geschichte der Menschheit, Tor 
hinter Rohheit bei dem obnamchtieen Kett Ton Westeuropa 
in die Schule gegangen »^ der yerhöhnt wdhriich das ganze 
dntfsche Volk und alle einzelnen VöD^er in dem grossen 
zerrissenen Germanien. Es ist wa&, in der irischen Sprache 
sind viele Ausdrucke, welche ebenfalls germanisch sind, auch 
m der gallischen, auch in der kümrischen, auch im Manks, 
auch im Bretonischen, auch im Wallonischen, und eben so 
wahr, dass die irisdien Annalen germanische Umiederiassungcn 
kennen, dass die germanischen Pichten, Ueber^inder der 
Galen oder Urbewohner Mittelscfaottlands und Kaledonias d. L 
der nordlichen Hochlande, die jetzigen Lowlands ganz und 
gar mit germanischem Leben eHuDten, dass die Galensprache 
in hui Galt oder den Seebochlanden d. L auf den Hebriden 
einen guten Vorrath nordgermanischer Ausdrücke hat, nadideni 
die Länder einst Jahrhunderte lang in nordgermanischer Gewalt 
gewesen, dass in Folge dieses Umstandes die Yolkssage dort 
wie in Orkney ein starkes Gqprag des nordgermanisdiea 
Geistes an sich tragt, dass die Kümren von Northwales, nach- 
dem sie vertri€l>en von den northumbrischen Angeln aus 
Cinnberland, (Jen Cumrays und Lancashire, ihren urheimath- 
Udien Sitzen, in dem heutigen Kämrenlande sich niederge- 
hssen und hier die Urbewohner, die Gwiddhel d. i. die Gi^ 
len von Wales oder Galenland, von deren Art sie an Kör- 
per und Sprache radical verschieden waren, nach und nach 
wnterworfifii hatten, ungemein Vieles von den hartanstossen- 
Aini germanischen Völkern, welche ihnen in jeder Hinsicht 
iherkfgen waren, annahmen, in Sprache, Sitte, Sage, Recht, 



Glaube, Kunst und Wissenschaft; ja die Aehnlichkeit geht 
so weit, dass nicht allein ein Theil der kümrischen Perso- 
nennamen ganz nordfrisisch sind, sondern auch dass bei ihnen 
wie bei uns der Vorname des Vaters der Zuname des Sohnes 
wird, was weder galisch noch irisch ist. Das Manie auf 
Man (gebildet wie Galic^ aber zusammengezogen in Manc) 
\sA eiit|I^J)arUeibsalides KämpiiK^i^f^l 4<rr:B«si^tuag CfiH- 
berlands, Westmore]9^;. u&d XODC^phirjes iijLrch die Angehi, 
aber es ist stark vermischt mit nordgermanischem Sprach- 
stoff, welcher sich im Volksmunde dieser kümrischen Seeinsel 
eigenthümfich''fmigebildei hot^ denn die InselUfeMi wt» lange 
der Sitz; desiHvmgs der InsehK Anehi SeAtr-Hon (spcioki 
Schirwofan), das alte itfanfl der Röiner, die Anglesey, tr^ 
noch in seiner Volkstot- wie ini seiner ^radfe die sehr dav^ 
ken Nachspifireii: aus > der -alten Z^ der angliscben Uebev^ 
Windung. . . •. • 

So. viel Icann zum Vorwort hiiireicbeii, und vid- mehii 
darf nicht Unan« loh bi» dem Versuch begegnet, den ger^ 
AaanisGfaeii Geist item keitisciien anterzuordnen , gelehrten 
Gezänks beidarf ^ nicht,, iek achte an (kn Verfasser der 
»malbergiscben Glosse« Talent und Gelehrsamkeit, kann ilm» 
tbfst. hier .BiGht';heqyflicbten^ denn in dieser Schrift ist er mma 
unerhörten Wegf.:giegangen, den er wühl nodi weiter geiielj 
wird. Ihr^ ersten ' 72 Seiten (das ganiie «rste Heft hat 156«) 
kmnen ala* Bdüraig^ zur keltischen, vomehnriicb irischen IM 
teratur gelten, und wenn man will, Spradie aodi, für etwas 
Anderes schwerHclü Es ist darin eine Masse hier zu Lande 
nodi selteneai gadlsdien Wisräis niedergelegt, welches 'd^ 
noch die Probe eines ehrlieheh und tüchtigen Recensenten 
zu bestehen -liaben wwd; der wird sich aber schW^erHoh fkid^ 
in unserer servilen Zeit 
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II. Als EiüAelUmg In das Studfimt 

der licx Sallca. 



9Das berahmte Volk der Franken, weldiefi Gott selbst 
gegründet hat, welches tapfer im Kampf, fest im Friedens- 
blinde, tief von V^&tand, ansehnUch von Körper und sond^ 
Fehl, ausgezeichnet durch Schierheit und Wuchs, kähn, rtaek 
und scharf, neuerlich bekehret zum rechten Glauben und 
frei von allem Kezerwesen ist, sprach damals, als es noch 
im Heidenthum lebte, wahrend es auf Gottes Eingebung nadi 
dem Schlüssel des Wissens forschte und nach Maasgabe 
seiner Sitten nach Gerechtigkeit sich sehnte und Frömmigkeit 
bewahrte, das sriische Gesetz aus, vermittelst seiner Vorstei^ 
h^, welche zu jener Zeit die Lenker des Volks waren« Es 
wurden aber aus Vielen vier Männer ausgewählt, ntodich 
Wisogast, Bodogast,. Salogast und Widogast in den Orten, 
welche Saleham, Bodoham und Widoham heissen« Sie kamen 
in drei Volksversammlungen am Malberg zusammen, giengen 
alle Rechtsfälle in ihren Anfängen sorgsam durch, behandelten 
sie einzeln und beschlossen wie folget Aber als durch Gottes 
Gn^de der Frankenkönig Hlutwik, der schöne und b^*ülflnte 
mit wallendem Haar, zuerst die wahre Taufe empfangen, und 
nachgehends Childebert und Chlotar nnlear götthohem Schutz 
den Thron bestiegen hatten, da ward von diesen hodierha- 
benen Fürsten Alles was in dem Rechtskörper für weniger 
passend galt, mit mehr Durchsicht verbessert imd gewissen- 
hafter entschieden. Es lebe Christus, welcher die Franken 
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liebt, er'bowdhre ihr Reich, erfolle ihre Lenker mit dem 
Licht seiner Gnade, schütze das Heer, g^be dem. Glauben 
Sicherheit, die Freuden des Friedens und Zeiten des Glüdoi 
wolle der Herr der Henren Jesus Christus gewähren, um d^ 
Frömmigkeit Willen. Denn das ist das Volk, welches, wäh- 
rend es Uein war an Zahl, doch tapfer durch Kraft und 
machtvoll, das höchst harte Röoperjoch kämpfend sich vom 
Nacken geschüttelt, und welches liach Erkenntniss der Taufe 
die Leichen der heiligen Märtyrer, welche die Römer theils 
mit Feuer verbranntert, theils mit dem Schwerdt erwürgten, 
theils den wilden Thieren zum Zerreissen vorwarft, mit 
Gold und köstlichen Grabsteinen gezieret hat« So heisst der 
Prolog zur Lex Saliea, tmd in dem excerpirten Nebenprok)g 
zur Lex Sai. Emendata, welche unter Karl dem Grossen, 
im Jahre 798 emendht und niedergesdirieben worden seiil 
soll, ist die Bemerkung noch hinzugekommen, 'dass die Dörfer 
Salehaim, Bodoheim und Widohaim jenseits des Rheins, i* i« 
in Germanien, lagen. 

'^^ Von unsermtSerinanien, Westgermanien, von Norden her 
kirm das Volk, welches das höchst harte Römerjoch vonl 
Nadken schüttelte, welches Roms Macht im Kontinent vemidi- 
tele; das Volk verhehlte sich und sein Thun nicht imd zeigte 
Sdne Freiheit vor Aller Augen, und darum hiess es Franken. 
Eumenius sagt, dass sie vom Meer kamen, das ist von dem 
stromvoUen^'der Nordsee, denn ihre Sprache trägt den west- 
germanischen Character, und noch andere sagen, dass sie 
vom Meer kamen, was auch Vemunflgründe beweisen, denn 
die Franken griffen auch zur See die römisdien Festlands^* 
kästen an. Ausserdem zeigen noch die fränkischen Heims, 
womit das grosse Rheinthal lieblich besäet ist^ dierZüge ihrer 
Gründer von JVorden und vom Meere her ^ den« die Heims 
des RheinthieQs sind eine südwärts gdiende Fortsetzung der 
Harns der Frisen. Zweihundert Jahr nach Christo verschwän- 
de die germanischen Völkemamen Kauchen und Qierusk^, 
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cKe nSter dem Rhein noch nicht Schon in der letzten Hälfte 
des 3ten Jahrhunderts hörte man allgemeia von den freien 
Fjtanken^ ^chon im 4ten hiess der fruchtbare Theil Germaniens> 
den die Römer am meisten bewacht und erfolglos angegriffen 
hatten, Frankenland; Germania barbara hörte auf, und d#r 
Name Dentschland war noch lang6 nicht vorhanden«-, Brockenr* 
weise ist es miigetheilt, ipKS miihawn geholt wird aus dem 
Ihinttel des Alterthuras. Schon» im 4ken Jahrhundert herrschten 
die Franken södwärtid^ w^gstens bis zur Ruhr, Duisburg 
ward bald die Residenz eines fränkischen Fürsten, auf thü- 
ringischem, hernach westfälischem Gebiet. Der Distrikt der 
Chanuwiy welche n^st den Engem (Anfi^rtvarii)^ nach 
German. 34, nordwärts an die Frisen grenzien, war Frän- 
kisch» (Hauptquellen dieser fränkischen lA'gesGhichte sind 
Gü^egorius von Tours, dessen sogenannte epkomata, 'und 
die Quellen des Mönchs Aimoinus)* Auch die Bnioteri, zwischen 
deo^ Rhein und der Niederems, und die: Ampsivarii. an der 
Ems waren Völker des Frankenlandes, und der Frank Mar- 
homer war Heeresfürst über Chattai. Im Jahre 266 drangen 
fränkische Streifhorden durch GalUen nachHispatüen und ver- 
störten Tarracona; ein Theil von ihnen gicwg sogar nach 
Afrika ( Anrel. Vict.); 12 Jahre spat^ entriss der Kaiser 
Probus Germanenschwärmen auf der If ordseite Galliens 70 
Städte (ibid. und Vapise.). Im Jahre 291 befreite Con- 
stantius Chlorus Gleve von fränkischer Besatsüng (Sigpfw.)? 
307 kämpfte sein Sohn Constatttin mit den Frankenfursten 
Asaicus und Gaiso (ibi<i), und 316, als die Römer in FraiH- 
kanland einbrachen, fiel ChMomirs Verweser Chlogio in der 
Schlacht. Lange vor der Mitte deis 4ten Jahrhunderts (Am- 
mi^ni (17,8) sagt weiland) hatten sich flanken, qaos con^ 
sueiudo SiUios app«Uavit, im Herssen dier Niederlande, an 
der Obermaas, nah ma Carbonarwalde^ unweit der heutigen 
W^Uonen (apad Toxian^lriam) niedergelassen. Julian (um 
SiSiSl schloss mit diesen aesshaften Salfranken den Frieden 
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zu Tongern «n Jecker im Limborgischen. Sie waren doB 
Streiflebens bereits entwöhnt, und an ihre Sdgüter oder Land^ 
höfe, welche sie mit dem Sehwerdt von den Römern erwor- 
ben hatten, f^tgebunden, wahrend zur selben Zeit die dor-^ 
tigen Gegenden der Mederlande vom Rhein her von vielen 
fräokischeyi Streifkorpsen heüngesucht würden, weldie um-' 
herziehend in starken Keilen, ate. der Rittmeister Severus auf 
seinem Rückwege von den Maingegenden über Köln und 
Jülich nach Rheims auf sie stiess , die tesatzungslosen rö-^ 
mischen Oite ohne Widerst»id verheerten, und sich endlich 
sogar, um vor den Legionen am Oberrhein sicher zu sehi, in 
zwei leere römische Festungen warfen, d^en eine Caslefu 
lum ad JMosam wa]F. Zu di^er Zeit war fast das ganze 
Rheinthal von der Betäw bis zum Elsass in die 6ew«dt der 
Franken und Alemannen gefallen; die letzteren behauptetai 
das ganze, linke Rheinufer mit 7 Städten von Str^ssburg bifl 
nadi Mainz, und drangen tief in GalUen hinein, bis nacb 
Troyes, Sens und Lyon, die Franken aber waren um das 
Jahr 341 (Eutrop. und Sigon.) über den Rhein gesetzt^ 
hatten nun ärger als je die galUschen Römet gedrangt und 
in den folgenden Jahren einen grossen Theil des Nieder- 
rfaeinthals verheert, audi Köbi, den Haupthaltpunkt un rönnt- 
sehen Niedergermanien, in Ruinen gelegt. Julianus Cäsar, 
nach seinem Sieg bei Strassburg über-^Chonodomariüs, den 
Fürsten der Alemann^ von Baden, j^g, um einen festen 
Posten am Niederrhein zu gewinnen, vom Elsass nadi Nie^ 
dergermanien, und gewann durch einen friedlichen Vergleift 
mit den Franken das zerstörte^Köln. Auf diesem ganzes 
Marsche vom Elsass bis nach Köln war keine Stadt und keinei 
Burg mehr übrig, als nur das Städtchen Rigodulam CKob-^ 
lenz) am Ausfitiss der Mosel in den Jlheiik, und in der Nähe 
Kölns ein Thurm; so gross war die Verwüstung. Vor dw 
Zeit des Maximus scheinen die Franken noch keine festen 
Hakpunkte im linken Rheingebiet gehabt zu haben, als aber 
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Mfiximiis znAqoflcga gefangfen sass, brachen Ae fränkischen 
Häuptlinge Msrkamer (em Forst xiber Chatten), Genobaud 
CbocD und Snnno (frisisdi heisst der Name Sön) in Nieder- 
germanien ein und richteten grosse Verwüstung an.. Das 
war etwa um das Jahr 388, unter Yaloitinians II« Regierung. 
Dieser. Mutige Streifzug, so wie die grosse Niederlage der 
Röm^ bald hemadi diesseits des Rheins unt^ ihrem General 
Ouintinus, als er, Neus gegenüber, die grossen leer ange- 
troffenen fränkischen Dörfer nied^ebrannt hatte, war für 
die linken Rheinlande von grossen Folgern Eben nach der 
Befreiung der römischen Prinzessin Placidia C^l 7') aus Spa- 
nien und dem Fall des gallischen Usurpators Constantin ward 
Trier zum zweiten Mal von den Franken zerstört und nie- 
dergd>rannt Freilich zog Castinus drohend über den Rhein, 
siegte auch, und Richnners Sohn Theodemer eui Fürst der 
Franken 'fiel und seine Mutter Askila; wohl zog der Römer 
dann südwestwarts Gallien durch, es heisst bis an dieTyre- 
näen, um nachzusehen, was nicht mehr rein zu halten war; 
allein der Sieg verschwand ihm auf den Fersen und der 
rauschende Stilico erfuhr ein gleiches Loos. Das röniisdie 
Gallien war rings umlagert jetzt von feindlichen Germanen, 
die Franken hielten das römische Niedergermanien von der. 
Bataverinsel bis nach Trier, die Alemannen Obergermanien 
von Mainz bis in das Elsass, die Burgunder die Länder öst- 
lich von Saone und Rhone zugleich mit der Stadt Geneva, 
die Gotten die ersten römischen Anfange in Gallien am 
MUtehneer, und nahmen bald das ganze Aquitanien weg bis 
an den Ligeris, und die Nordwestseite Galliens lag den Schrdk- 
ken der germanischen Seemacht ausgesetzt. Südlich von der 
Ruhr begann das Thüringerland nordgermanischen Ursprunges, 
und eme seiner StMte war Duisburg. Aus Markomers Ge- 
schlecht, desisen Sohn Faramund der erste frankische König 
und Gesetzgeber heisst, soll Clodio gewesen sein, einer der 
ersten Frankenfursten mit wallendem Haar (oriniti)^ er ver- 



13 



wüstete Thüringen, nahm Duisburg weg und errichtete hier 
seine Residenz. Um diese Zdt sdso war das römische Kain. 
serreich aus einer eisernen Festigkeit zu einem scherben- 
haften Gebröckel geworden« Der Frankeniurst von Duisburg 
schidtte Kundschafter aus, die>Wege nadi dem jetzig^ Wa- 
terloo, da» war der Weg der Gründer Frankreidis zu Ruhm 
und Madit. -Bald kam er selbst mit einem machtigen Heer^ 
der Marsch gieng durch den Carbonarwald über Romanenblut 
und Leichen, Domik an den Südwestgrenzen der jetzigen Nie- 
derlande ward sein, er drang gen Süden weit^ als ein 
sesshafter Fürst Tor ihm, nahm Cambray ein und metzelte 
alle Römer nieder; erst an den Ufern der Somme in der 
Picardie stellte er seine Eroberungen ein. Die alten QueUen 
lehren, er habe 20 Jahre regieret, seine Franken blieben in 
den eroberten Landern, im Reich folgte ihm sein VerwandtaE: 
Merwik, andere nennen diesen seinen Sohn, und obwoU 
die frankischen Könige nach ihm die merwingischen hiessen^ 
so ist doch sein ganzes Dasein dünkelhaft« Es ging eine 
Sage von Chlodio, als er an einem Sommertage mit seiner 
Gemahlin am KlüF des Meeres sass. Sie sti^ hinunter, um 
sich zu baden in der See, da fuhr ein Ungethüm heraus, 
wie Neptuns Minotaurus, um die Königin der Franken zu 
verfassen« Es war um diese Zeit, dass sie schwanger ward, 
entweder von dem Thier der See, oder vom Manne; der 
Sohn, der geboren ward, empfing den Meemamen Meerwik. 
Zu seiner Zeit drangen die Franken bis nadi Orleans an de^ 
Loire; es war die Zeit, als die Hunnen ganz Südeuropa er- 
schreckten; 451 war deren Niederlage bei Chalons an der 
Marne, 4 Jahre später zog Avitus in Gallien den kaiserücheh 
Purpur an, trug ihn aber nur ein Jahr. Um diese Zeit ward 
Aegidius, der vorletzte römische Machthabfsr in Gallien, Gou- 
verneur der gallischen Truppen in Gallia Celtica« Damals 
audi muss es gewesen sein, dass Childerik die Würde eines 
frankjßdieh Fürsten antrat; er heist einstimmig Merwiks Sohn, 
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und seine Regierungszeit wird aur24 Jahre angegeben. Sein 
unfläthiges Leben zog ihm den Grimm seiner Franken zu; 
aus Furcht, ermordet oder verbannt zu werden, floh er 
nach Thüriogerland, und sein Volk unterwarf sich freiwillig 
und einmüthig dem König der Romanen, dem Nachbarfärsten 
Aegidius. Etwa um das Jahr 464 kehrte er zurück, auf 
den Wunsch der Franken, sie von der römischen Steuer 
KU befreien, und ward wieder König* Er vermählte sieh 
mit der lürtemen Königin von Thüringen, welche ihm war 
nachgezogen gekonunen, und zeugte mit ihr einen Sohn Na- 
mens Chlodwik. Das war der grosse Held und der gewaltige 
Kämpfer* Childerik focht manche Schlacht mit dem Römer ' 
Aegidius und trieb ihn endlich in das einzige Ueberbleibsel 
Soissons« Darauf rückte er südwestwärts und erweiterte 
seine Macht bis nach Orleans und Angers. Damal# war hier 
iufi der Loire ein? säxischer Eroberer erschienen, der Heeres- 
fürst Odowaker; er war mit einer Flotte in die Loire gekom- 
men (cum navale hoste* Gesta Francor. Epit. ap. Fseh« 
Corp. Franc. Hist p. 60); Childerik war so glückhch, 
diesen gefährlidien Kämpfer zu vermögen, sich nach der 
Donau zu wenden, von wo aus er bald hernach die Haupte 
Stadt der Welt bezwang und dem Reich des Ai^fustus ein 
Ende machte. Auch jetzt war Westfalen schon gegründet, ^ 
und die Saxen behaupteten das rechte Niederrheingebiet bis 
in das jetzige Holland (das Land der Frisen) hinein; eine 
Folge war die jfotstehung der holländischen Sprache. Auch 
waren die Saxen bereits zu Childriks Zeiten im Besitz der 
heutigen normannischen Inseln, welche aber noch, während 
Childrik regierte, von den Franken erobert wurden. Unge- 
fähr im Jahre 481 ward der Gründer Frankreidis Fürst der 
Franken Childriks ,^1^^^^ ^^^ "^ode seines Vaters. Damals 
herrschten seine Landsleute^ freilich unter niehr^*en Fürsten 
schon von Köln bis nach Le Mans, und vielleicht bis an die 
Grenze der Bretagne westlich vom Mayenne, die Westgotten 
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aber bis nah an der Loire. Von den Abendlanden des rö- 
mischen Weltreichs war nur eine einzige Trümmer übrig, 
Soissons mit dem ringsumliegenden Gebiet im nachherigen 
Francien* Auf dieser Trümmer, als Rom gescheitert wftr, 
hielt «ich Syagrius noch, nach dem Tode seines Vaters Ae- 
gidhis, da* sogenannte König der Römer, überall umgeben 
von Vöfltort>randung, von Gotten, Burgundern, Alemannen und 
Franken. Da stand im Jahre 486 mit seinem Blutsverwandten 
Ragner, dem Fürsten von Cambray, der Grunder frankreichs 
auf, ein 20jähriger Jünglmg, feurig und furchtbar, wie sem 
Volk bis auf diesen Tag; er schlug das letzte römische Wradt 
in Stüdce, denn er wollte und könnte ein Ganzes schaffeit 
Der verwaiste Syagrius, als Soissons verloren war, floh aus 
d^ Schlacht liach Toulouse zum Westgottenkönig Alarik; der 
Frankenkönig befahl seine Auslieferung; der geschreckte Ala- 
rik gehorchte, der Römer kam "gebunden zurück, HIntwik 
hess ihn in einen Kerker sperren und nahm ihm heimlich 
sein Leben. In diesem Kriege wurden viele Kirchen vom 
fränkischen Heer geplündert, denn der Grunder Frankreichs 
war noch Heide. Die Beute ward nach Soissons gebracht 
und dort getheilt, der König erhielt nichts weiter als sein 
Loos. Er hatte schon mit einer Concubine den Theudrik 
gezeugt, als er sich mit einer burgundischen Prinzessin Chlo- 
thilde, welche Christin war, vermählte, und bereits 2 Söhne 
von ihr, welche böide auf Christi Namen getauft waren, aber 
der Gründer Frankreichs war nicht zu Christo zu bringen; 
erst am finde des Jahrhunderts, nach dem Sieg über die 
Alemannen, entsagte er dem Heidenthum. Durch die Vernichtung 
des letzten römischen Machthabers in Gallien, wodurch auch die 
Gd[)iete yon Rheims, Verdun, Toul und Metz dem Sieger an- 
heimfieMn, gelang es Hlutwik, dessen Ven^ndter Sigbert 
die reichen Flachlandes nördlich von der Mosel beherrschte 
und zuKöhi altif Römerruinen seinen germanischen Hof hielt, 
sein dürstendes Schwerdt in das schöne Rheinthal Oberger- 
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manieos hineiiizostrecken, dessen Bewohner, die Unfern Ale- 
maimen, Urfeinde der Römer und noch Heiden, jetzt, nachdem 
auch das letzte römische Taritorium in Galliea aufgehört &atte, 
Datärlicfa eben so eifrig als die Franken ihre Grenzen indai 
Rheinlanden zu erweitem strebten. Der König der Alanannen 
an der Spitze seiner starken Schaaren traf auf den Grunder 
Frankreichs beiZülpich« Das war gegen das Ende des Jahr- 
hunderts, denn dieser, der seine Schritte schlau z« b^echnen 
pflegte, hatte lange gesäumt, das tapfere Rheinthal anzugrei- 
fen. Nach einer sehr schweren Schlacht ward BQutwik Sieger 
und Oberherr der Alemannen. Der Gott der Christen habe 
ihm den Sieg gegeben, so glaubte er durch Uebaredung 
seiner Gemahlin und des Bischofs Remigius von Rheims« 
Der Bischof sprach: beug deinen Nacken, Sicamber, verehre, 
was du verbrannt, verbrenne, was du verehret hast« Der 
Gründer Frankreichs beugte, und 3000 Franken mit ihm, 
bdiannte die Trinitat, empfieng die Taufe und die heilige 
Salbe und das Zeichen des Kreuzes Christi; aber er war 
listiger, als alle um ihn, er knüpfte sich an die orthodoxe 
Geistlichkeit, um zu seinem eigenen Yortheil die Freunde 
des Arius zu bekämpfen, welche die ganze Südhälfte GaUiens 
besassen unter ihrem König Alarik. Bei Yougle in Poitou 
kam's zur Schlacht im Jahre 507, der Westgottenkönig fiel, 
Hlutwik eroberte sein ganzes Reich in Gallien und alle Bur- 
gen, empfing darauf zu Tours den Puipurmantel und die 
Krone, die nie vorhin ein Westgerman getragen, und begab 
sich nun in solcher römischen Zier nach Paris, um hie;* den 
Thron einer neuen und verhängnissvollen Herrschaft für ganz 
Europa zu errichten. Jetzt war die Rei^e an die in eigenen 
Gebieten regierenden fränkischen Häuptlinge selbst gekom- 
men, welche Gregorius von Tours die Verwandten Hlutwiks 
n^nnt, Rignoiner von Le Mans .und dessen Bruder Ragnar 
von Carabray, beide wirklich Hlutwiks Blütsfremide, Harik 
von Belgien, welcher während des Krieges mit Syagrius von 
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ferne gestanden war, um abzuwarten, wer Sieger sein werde, 
sammt dessen Sohn, und König Sigbert von Köln im Lande 
der Ripwaren oder Rheinfranken, mit seinem Sohn Chlodrik» 
Sie alle liess der gekrönte Sieger auf eine hinterlistige Art 
aus der. Welt schaffen. Sigberts Reich war bald ein Jahr^ 
hundert «b, als der Gründer Frankreichs hier auf dem Schild, 
auf andere Weise als zu Tours , zum König erhoben warfU 
Nachdem er nun noch mehrere andere Fürsten und selbst 
von seinen nächsten Verwandten hatte tödten lassen, reichte 
sein Scepter über ganz Gallien. Auf einem Eiland der Seine 
zu Lutetia Parislorunoi inmitten Romanenvolks, errichtete 
der Gründer Frankreichs seinen Hof, und auch nach der 
Reichstheilung, blieben die germanischen Fürstenhöfe auf der 
Nordseite Frankreichs. Die herrschende Landessprache war 
die romanische d. i. die durch galisches Gemisch verderbte 
römische, worin das römische Element vorherrschend war. 
Die Umgangssprache der vornehmsten Orte im mündlichen 
und schriftlichen Verkehr, in den Gerichten, Schulen u«s.w., 
war die Sprache Roms, denn die Römer sorgten ängstlich 
dafür, dasssie überall den unterjochten Ländern ihreSpracli^ 
aufdrängten, um deren vermeinte Würde unter allen Völkern 
zu verbreiten (quo latinae voeis bonos per omnes gen- 
tes venerabillor diflfunderetur Val. JHax. 2, 2). Die 
ursprünglichen Ortsnamen freiUch hielten sich wie gewöhnlich 
fest an ihrem Fleck, während das lebendige Wort nach uad 
nach von, den Lippen der Manschen starb, in einer langen 
Zeit, als das Land voll von Römern war, und auch in der 
drangsalvollen, als in Gallien Roms letzte Trüuuner von Ger- 
manen rings umgeben lag; doch als auch diese verschlungen, 
und ganz Gallien den Fürsten der germanischen Völkerwan- 
derungf unterthan geworden war, da ward in dessen gröss- 
tem Theil endlich nicht die keltische herrschend, sondern 
die römische, diß jetzige Sprache Frankreichs; nur der kleinste 
Theifc, die Nordostecke, die heutigen Niederlande mit dem 
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linken Nicderrheingebiet, ward oad blieb germanisch. In 
dem Thdl Galliens, weldier einst das belg^die CMlien hiess, 
faben sich wenige keltische Sparen erhalten können, weil die 
Belgier roa Haus ans keine Kelten waren, und was sich in 
den Gegenden des alten Carbonarwaldes im pato« zwischen 
-Nann^ und Littich von keltischen UeberMdbsän etwa finden 
mochte, bezeugt di^en dessw^en, weil die kettischen Spuren 
in der Sprache der sogenannten Wallonen auch aus der rö- 
mischen stammen könnten, noch gar nicht den keltischen 
Ursprung des Volkes, wdches <kis patois im Hunde fiihrte; 
weder die Wallonen der Niederlande noch die FHiH>lg der 
irischen Annalen sind im Stande, den gemuthmasten kelti- 
schen Ursprung der Belgier grundlich darzuthuo» Auf welche 
Weise die Galensprache Galliens ausstarb, wie die römische 
in den Mond dieser festländischen Galen ubergiiig, wie die 
französische entstand, wie und woher die Sprache der nie- 
derländischen Wallonen^ wie das fränkische Leben in seihen 
'Ursprüngen dem romanischen gegenüber sidi gestaltete nach 
Chiodwiks letzten Siegen, wie der Gründer Frankreichs mit den 
unterworfenen Romanen, detn eroberten Grundeigenthum, den 
'inländischen Gesetzen h. s. w« verfuhr, das Alles hegt in Fin- 
sternisse Einzelne leitende Winke freilich sind nacbgeblieb^ 
z« B« die gleicbmässige Theilung der Beute zu Soissons, das 
'höhere Wergeid oder Leud des Franken, die hex Sallca selbst, 
die Macht des germanischen Geistes in dem französisdien 
Sprachkörper u. dgl. m/ Der Grunder Frankreichs, ein«r 
der gewaltigsten Eroberer in der Geschichte derH^nscbh^, 
erreichte schneH sein Lebensziel^ demi das ist das Sddcksal 
aller aussergewöhiilichen Menschenkraft; nur qben hatte er 
den Staat gegründet, doch lange nidit geordnet, und kaum 
drei Jäbre war seine Krone alt^ da musste er sterben »n 
45sten Jahre seines Lebens. Aber er hiAte eine Kraft in 
seine Schöpfung gelegt, die nie.vergdien, und ein Feuer, 
das nimmer ausbrennen wwtf» ' '■ • « .<» 
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Dieser rohe oder ohne Kunst und Ziar, aber so treu 
als möglich hingeworfene Abriss der französischen Urgß-- 
schichte, möchte bei einer Forschung über die sahsche Ge- 
setzsammlung und ihre Glossen nicht überflüssig . sein , und 
darum eben ist er hier vorausgeschickt worden»' Jetzt ei^ 
nige Eiozehiheiten, weldie der Lex selbst rücksichtlich ihrer 
Entstehungszeit, Entstehungsweise u. s. w« zu einiger Auf-* 
klärung dienen könnten. Der entfernteste uQd eigentliche 
Ursprung der Lex Salica ist unerkennbary wdl sie i\x gier- 
manischem Gewohnheitsrecht sich gründet, welches mit. dem 
Fraiikenvolk diesseits des Rheins entstanden ist. Von diesem 
Ursprung kann hier zunächst nicht die Rede sein« Wenn 
also von ihrem Ursprung oder ihrer Entstehungszeit gehan- 
delt wird, so. ist solches nur von ihrer jetzigen Form und 
von der Zeit ihrer ersten Gestaltung (nalürlich nach den 
Anfängen des 5ten Jahriiunderts), worin sie auf dem er- 
oberten Boden jenseits des Carbonarwaldäs erschien, %\i ver- 
stehen. Ihre jetzige Form hat sie, .wenn sie bereits bei :der 
Gründung des französischen Staates in's Leben getreten w^rOt 
anfänglich nicht gehabt, weil dann noch weder von: dein 
salischen Erbrecht, noch von vielem Andern, wessm in. der 
Gesetzsammlung jselbst Erwähnung gesdiieht, die Rede seia 
konnte. Aber ihre Bestimmungen über deq salfränkiscbeii 
Grundbesitz sind ursprünglich, und mit der Lex selbst qhU, 
standen, und zwar auf dem eroberten Boden der gaUisqhaii 
Romanen. Die Lex Salica in ihrer jetzigen Gestalt, in weW 
eher der eroberte Grundbesitz und das Erbrecht, so -wie 
das Vorrecht des freien^ Franken die wesentlichsten Gegen- 
stände ausmachen,. kaan nur auf galjschem Gebiet entstanden 
sein, denn das Gegetntheil würde dem Begriff des Salfränr* 
kiaclien und dem salischen Gesetz schnurstracckß wid^rsprechenj 
auf dem Boden ursprünglicher Freiheit die^eitsi di^s Rheins 
ist eiiie Lcsx Salica tmmöglidi und der ganzen germanischen 
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Lex Salica ist das BiM des fnachtigen Salfranken, weldier jen« 
seits des Rhems, als Oberberr über Kelten und Römer oder 
deren Mischtingsvolk, von seinem eigenen MdSberg herab, wo 
kein Unterworfimer erscheint, dem freien, wie dem unfreien 
Theil der neaen fränkischen Nation, jenem als bevorzugtem 
German, diesem als nachgesetztem Romanen, Recht spridit, 
wohl darauf bedacht, sich die einmal erworbene Macht dauernd 
zu sichern. Der Malberg stammt, wie der freie Frank selbst 
und viele einzelnen legres der salischeii Gesetzsammlung, 
von diesseits des Rheins; im Galen- und Rdmeriande war 
kein Malberg, die Eroberer Galliens nahmen ihn mit sich 
über den Rhein und hinüber jenseits des Carbonarwaides, 
und jenseits der Somme und Seine bis an den Ligeris. Er 
war in der Urheimath der Versammlungsort wirklich freier 
Männer zu Rath Und zu Gericht, die echte Volksversammlung, 
die German* 11 und 12 beschrieben wird, wie die edeln 
freien Frisen der alten sieben Seelande sie kannten bei Op- 
stalbom , und wie bei den nordfrisischen Insulanern , als sie 
nodi auf Höhen zusammen kamen, wenn es gemeinsame Lan~ 
desdinge galt, noch manche Spuren davon übrig blieben, bis 
an die traurigen Anfange unseres 19ten Jahrhunderts. Soldie 
Versammlungsörter des Volks sind auch die englischen und 
sdiottischen Hügel gewesen, welche mois (von to meet) 
heissen, und in sehr grosser Zahl in England und in Schott* 
fand sich finden« Der einzige Malberg, der noch jetzt be* 
steht, und worauf ich selbst gewesen bin^ ist der sogenannte 
£<aii;Ai// (Gesetzhügel) auf der Insel Man, wo seit undenk- 
licher Zeit bis auf diesen Tag das Volk von Mail alljährlich 
sich versammelt* Das altgermanische Ber^r oder i^or^ heisst 
Hügel, Höhe, und ^a/Rede, was noch das isländische mal 
bedeutet Das frisische mual ist Spraohorgan^ und das deut- 
sche Mattl hat noch mehr als der Name Weib längst seine 
edle Bedeutung verloren. Als der deutsche Malberg aus 
der Welt ging, da ward das Maul der Iteutschen Riedel 
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und ärgerlich* — Die Lex Salica ab eigens zornnmen^ 
getragene .und nach und nach naher bestimmte westfrankisdie 
Gesetzsammlung kann auch in ihrem ersten Ent¥nu*f schw»^ 
lieh von dem Gründer Frankreichs stamftien, denn er starb 
vor der Zeit kurz nach eben vollendeter Eroberung Galliens, 
auch heisst er nirgends Gesetzgeber, wie ungefähr zur sei« 
ben Zeit der bürgundische König Gundebad; während er 
eroberte, war an Gesetzgebung nicht zu denken,, und selbst 
innerhalb des kurzen Zeitraums bis zu seiniem Tode, während 
der Staat noch so ungeordnet war, konnte eine allgemeine 
RechtsverGassnng für die sämmtlichen eroberten Länder zw!« 
sehen Sigberts Reich und der Loire unmöglich zu Stande 
kommen. Und wäre wirklich die salische (Gesetzsammlung, 
wenn auch in ihren ersten Entwürfen, ein W^k der Re* 
gierungszeit Hlutwiks, so hätte sie doch gelten müssen fär 
alle Länder von. Köln bis nach Angers und von der Warf 
bis zur Loire; das that sie aber nicht, sondern allgemein 
genommen War sie für das jetzige Nordfrankreich und Bei«* 
gien bestimmt, d« u die Länder zwischen Loire und Carbo^ 
narwald (TergL L. S. Emend. Tit. XLIX.)? und das sind 
gerade die Länder, welche der Gründe* Frankreichs zunächst 
in eine Einheit brachte, nämlich sein eigenes Gebiet die 
heutige Normandie und Picardie, ferner die letzte Römer- 
trümmer oder die nachherigen Landschaften Francien, Oiam* 
pagne und Lothringen, endlich die jetzige Provinz Maine, 
Ragnars Gebiet oder das Territorium von Cambray und Harik 
von Belgiens Land* Die Worte des Prologs zur Lex Saliea 
sind zwar mit Vorsicht zu gebrauchen, aber durchaus zu 
berücksichtigen« Das nnper (ad Catholicam fideiai con- 
vcpsa) geht gewiss nicht auf eine ganz ferne Zeit, es ist 
durchaus nicht anders als neuerlich zu übersetzen. Das 
dictavit Salicam legem per proceres ipsiui g^entis, qui 
tnnc temporis ejusdem aderant rectores — dam adhne 
rittt ^teneretnr barbarico spricht nach historischen Gesetzen 
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Ae Wrfiriieit ans, däss der (SruiidMoff des salii^chen Gesteh* 
fcSnpers diesseits des Rheins seinen Ursprung gehabt Erst 
imeb Hlutwiks Today nach der Reichstheilung, als das ti^esi* 
ip^tokisdie GctUien von dem östfranldschen, d. u das nach- 
herige Neustrien Ton Auster, sich trennte, und besondere 
^1^ Fürstenhöfe entstanden, zu Orleans, Puris, Soissons und 
lletiB, der letzte d^- ostfräddschen oder die Residenz Theu- 
driks, konnte die Lex Saiica in ihrer ersten Form als6e-> 
jaietesammlung ersehenen, sei es nun. in frankischer oder in 
iateinischer Sprache abgefasst, vielleicht unter.Childebert und 
€hlotar, welche der Prolog erwähnt, nachdem ihr Bruder 
Chlodomhr in Burgund gefallen war« Die Anfänge des rip- 
grafischen Gesetzbuches scheinen eben so ah zu sein, als 
das salische, ein grosser Theil davon besteht jedoch aus 
späteren ZusäHsen und Abänderungen, sogar aus den Zeiten 
Möiligs Dagobert, Herrn des gesummten merowingischen 
Reichs; doch gründen sich jene Anfänge durchaus wie die 
dfes< saUscheh Gesetzes auf Gewohnheitsrecht (eonsuetudo). 
jifier Frankenkönig Theudrik« (Chlodwiks Sohn), so beginnt 
der Prolog zur Lex Ripuariopum, jj wählte, als er zuCha- 
Ions war, weise Männer, aus, welche in seinem Reich mit 
di^n aben Gesetze vertraut waren, und gebot ihnen, die 
G^etze der Franken, der Alamannen und der' Baiern nach 
der -Landesweise C^^cundum eonsuetudinem suam) jedes 
jnnzehien Volks, dais unter seiner Botmässig^eit war, schritt- 
Koh zu verzeichnen« Das sanctiiis decretum in der Vor- 
rede zur Lex Salica zielt vermuthlich auf heidnische Rechts- 
satzungeU:, welche von Nachfolgern Uludwiks umgeändert 
worden, nämlich in der bereits* niedergeschriebenen salischen 
GiBsezsammlung (in pacto) ^ aber aus den Worten in der 
Viorrede zurLexRipuariorum, »was nach heidnischem 6e- 
iirohnheitsrecht war, formte er (Theudrik) nach- dem christ- 
lichen Gesetz um«« geiit nur das hervor, dass auch die Grund* 
kgen des rripwarisehen Rechts von diesseits des Rheins 
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hcvHfarlbiitr! .Beistimmte Zweiten für ^ier JSatstetmng (terXex 
Sflilkia lassen m^eheü $q vremg angabea, qIs <l99 Altqr, 
det eiitzeioen Handsdiriftem- Im AUgemeineQ geht jedap|i, 
aus der gantean :Lexr selbjst hervor, dass ihre MuUer ,d«s( 
germanische GewOiainbeitsrecht diesseits des Rheins war^ 4vip 
HiAiptinhalt lUid ihre meisten Bestandtheilf^ sind rein fcänkiscb^ 
und ittfln erkönnt daraus, wie wahr der Verfasser der Gerr. 
nania geschrieben hat^ Es ist ausgemacht, dass sie sicli 
innerh^ dek* maröwingischen Zeit zu ihrer jetzigen Form yoj^ 
kleineren Abfangen an entwickelt hat In irgend einer Fon^, 
viellpichl noch nicht lateinisch «bgefasst, existirte sie vor 
dem Jlahre -593; wönn ihre Erwähnung (Lex Sjalica) i» 
dem Friederlsschlttss dieses . Jahres zwischen Childebert iund 
Chlpthar ; ( e«p; ^) echt ist. Der Epilog, zur Lex Sallc« 
über ihre Zusätze und Sammlungen von Chlodwik, Child^bei:! 
mid Chlothar ist sicherlich unejc^t, und :ich werde spätei^ 
noch Rücksieht daraufnehmen.. Die Besttn^mungen dei: L« S^ 
über Diebstähle aller Art, Einbrüche, Ueberfälle, Brandstif-? 
tungen, Verwundungen und Verstämmelungen, Tp[dtschläg6| 
Feldraub, Vielleicht auch i^er Giftmischereien, über die Jagd 
u. 8« w«, sind die allerältesten und sicherlich echtgermani- 
schen Ursprunges;. Die Rechtssätze hiosichtlich der Freien, 
Freigelassenen uiid Unfreien, farner der Scheltworte, de/? 
falschen Eides, des Kesselfanges, der Grafen -und Sagibaro^ 
nen, und was auf bevorrechtete Stände zielt, auf erhöhte 
weltliche und geistliche Gewalt u. dgl«, stammen aus ver^ 
schiedenen späteren Zeiten; die Bestimmungen über das sa- 
lische Erbrecht abery oder über das westfränkische .<^/od[ 
und dessen Vererbung haben theils ihre Wurzel im Mutter- 
lande Germanien iselbst (vergl Gerniftu. 20), welche in 
Vernunft' und Menschlichkeit sich gründet, wie/das GaveU 
Kind und Barough Englüh in England, theils, und nament-; 
Kch über die 4erra Salica oder dieSalgüter, auf erobertem 
romanischen' Beden. Die häufige grosse Aehnlichkeit des 
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ripwarischen Rechts mit dem salischen ist theils aas der glei^ 
dien Ab^mmung von einem und demselben Gewohnheits-» 
recht, theils daraus zu erklaren, dass die Gesetzgeber der 
ripwarischen Sammlung häufig, wie man bei Yergleichung 
sehen wird, ails der salischen entlehnt haben. Manche we- 
sentliche uralte germanische Rechtssatznngen sind entweder 
schon völlig in der Lex Salica verschwunden oder nur 
noch in schwachen Spuren übrig, als die Bhitrache, wovon 
bei Gregorius von Tours noch manche Ueberbleibsel vor- 
handen sind, femer die heidnische sogenannte chrenecruda 
oder die Verpflichtung der Verwandten eines Mörders, zur 
Theilnahme an der Mordsühne, welche lex durch ein Decret 
König Childeberls im Jahre 595 soll aufgehoben, worden 
sein, qnia per ipsam, heisst es, ceeidit mnltornm po- 
tesfas, endlich die Theilnahme der Familie am Wergeid des 
Einzelnen aus demselben Grunde, wie an der Leudbusse* 
Denn nach altgermanischem Recht, woraus das salische ent- 
sprang, fluscipere iDimicitias seu patris seu propinqui^ 
qUam amicitias necesse est. Nee implacabiles dnrant. 
Luitnr enim etiam homicidinm certo arinentornm ac 
pecornm nnmero, recepitque sati!^factionem uni versa 
domns (German. 21). Mitten unter Romanen und Römern^ 
vörrömerten Königen nebst Umgebung, römischen Gei;stlichen, 
bevorrechteten Beamten und den freien Salbesitzern, sieht man 
auf dem VTege durch die^Lex Salica hindurch mehr und 
mehr die germanische Volksfreiheit sinken. Der Begriff der 
Volksfreiheit auf salischem Boden ist weit mehr an den 
Gnmdbesitz als an die Person des Mannes geknüpft. Der 
Salfrank ist 'der eigentliche Freie seines Volks, darum steht 
er schon von Anfang der Eroberung an im Wer ain höch- 
sten. — Was die Entslehungsart des salischen Rechts an- 
betrifft, so mögen hier noch einige nicht überflüssige Be- 
merkungen folgen, welche zwar den Gegenstand nicht so 
aufhellen, als es zu wünschen wäre, aber doch hoflentlich 
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mdlir Liäii ab Dunkel verbraten werden« Es ist oft ein 
Unterschied zwischen dier Wirklichkeit und wie die Menschen 
sich dieselbe denken. Der Verfasser des Prologs zum sa- 
lischen Gesetz fängt gleich von dem Gründer Frankreichs 
an, weil er slch's nicht denken kann, dass ein solcher nicht 
Gesetzgeber gewesen, und auch hiemit nicht zufrieden, geht 
er über den Rhein und ruft- die uralten Gesetzgeber herüber 
Ton diesseits des Rheins. Möglich allerdings, dass solche 
hinüber gittgen, vor Frankreichs Gründung, nach Chlodio's 
folgenreichem Zug nach Dörnik und Cambray, oder woU 
gar hinüber zu den viel früheren Franken, qnos Consue* 
tndo Salios appellavit, oder auch erst nach der Gründung 
Frankreichs, um mitzuhelfen bei der Ordnung und Sammlung 
der urgermanischen Gewohnheitsrechte, worin die freien 
Männer diesseits des Rheins, als durch die Volksversamm- 
lung, wo sie in unbeschränkter Persönlichkeit erschienen, 
von aUem Heimischen genau unterrichtet und mit allen Rech- 
ten und Sitten ihres Landes auf's Innigste vertraut, natür- 
lich die tüchtigsten Auctoritäten sein konnten, und das Ge- 
setzbuch ward ja, obwohl es endlich nach und nach, so wie 
die fürstliche Uebermacht wuchs, wohl gar zu einer blossen 
Privatsammhing ausartete, anfänglich doch gewiss aus einzehi 
bestehenden Volksgewohnheiten und alten Bräuchen des bür- 
gerlichen Lebens abgefasst, welche am urfreien Malberg 
beschlossen und geheiligt worden waren, und wovon man 
sogar kaum leugnen kann, dass einige einzelne germanische 
Rechtssatzungen schon in der Urzeit schriftlich verzeichnet 
auf reinheimathlicher Erde, nach Art von Dorfsbeliebungen, 
sich vorgefunden haben. Es ist in der That, als schwebten 
die Männer in der Sage umher, und der Vorredner zum 
salischen Recht mit ihnen, wenn er uns von Wisogast, Bo- 
dogast, Salogast und Widogasl, den Ankömmlingen aus Sa- 
lehaim^ Bodohaim und Widohaim, erzählet, und sie sind auch 
in der Sage wirklich, in echter Volkssage, wie es scheinet, 
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die Von Hund zu Mund •herabfe|v)minpn isi^ niohtdprqt^ 
Jahrhunderte hin, sondern küriteren Zeiten, und es lässt, ab 
könnte man sie sehen von welter Ferne, so nahe sind sie, 
wenn man an den Urquellen/der ersten fränkischen Geschieh-^ 
tenschreiber steht. Es tönt so ähnlich und heimisch in Bo- 
denheim, im Gebiet der Wied und an der Sale def Franken 
von dem Gast aus Bodohaim, dem Gast aus Widohai^i und 
dem Gast aus Salehaim zu h()iien,aUfränkischei»: Heimathen 
vor dem folgenreichen . Zug nach Dornik und Cambray und 
wieder nach der ScWacht böi Zülpich. Aber der*. Vorredner 
zur -Lex Salica hat. anscheinlid) : iSeiae Nachricht über die 
Gesetzkundigen aus den Iteiien der Rheinlande nicfet von 
der Volkssag» vernommen, sondern aus einer viel altern ge- 
schriebenen Quelle entlehnt, und diese Quelle sind die Gesta 
Franeoruni epitoniata, nach meiner Ansicht die allerälteste 
frankischer Geschichtschreibung; sie tragen die Spuren ihres 
Uralters deutlich genug an sich, übrigens Gregors von Tours 
Namen, sind im 6ten Jahrhundert niedergeschrieben, wie kein 
Kundiger leugnen wird , und zwar als Auszüge aus verlor- 
nen Schriften, welche älter als das 6te Jahrhundert gewesea 
sind. Im 4ten Kapitel dieser Gesta heisst es also: Tuao 
dcfuneto Sunnone (gegen das Ende d^s 4ten Jahrhun^ 
di^ts), & accepto eonsllio^ in unum primatum eorum 
unum habere prineipem, petierunt consilium Marebo- 
miro, ut regem unum Laberen t, sieut & caeterae geit» 
tes. At ille dedit eis consiliuni, & eiegernnt Faramun* 
dum filium ipsius Alarchomiri, & levaveri^nt eum supeir 
se regem erinilum (mit wallendem Haar). Tunc & legem 
babere coeperunt, quam consiliarii eorum priores gei|« 
tiles bis nominibns, tVisogasiy Arogfist,, Salegast, ia 
villabus Germaniae, id sunt Arbotac/um^ Solechagiu ^ 
IVideclmgin, tractaverunt. Aus dieser Quelle leitet der 
Vorredner zur salischen Gesetzsammlung den Ursprung der 
Lex Salica; sei es nun, dass er die ursprünglichen Gesetz- 
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g^er ifi def Heimath ^Gärmanieii oder mitten unter Salfran^ 
ken'Bich gedacht*, auf allen Fall hat er Recht gehabt Die 
Lex Salica in ihrer Urform ist auf den germanischen Mal-^ ^< 
bergen entsprungen, iVo penes plcbem arbitrium. An fjM'y *^^ 
den Tagen des Mondwecfcsels war auch die Gesetzgebung, i^< ' • ^i' ^ 
die Vorsteher schlugen vor, aber beim Volk war die Macht: <.>^^^'^ 
sl displicuif sententiä, fremituasperhantur, sin placuit^ >'^'* 
frameas concutioat (Germ. 11). Auch die Hauptsatzüng^ü 
des westfränkischen Erbrechts stammen von der Mutter Ger-* 
manien, aber in deni Abschnitt über dai^ Alod (Tit. .69. 
cod. Fuld;) ist der 6te S«? welcher so lautet: 55 Vom Sal- 
lande aber geht kein E!rbtheil auf die Frau über, sondern 
das erwirbt das männliche Geschlecht, das heisst die Söhne 
folgen in dem Erbbesitz; so aber zwischen Enkeln und ür-* 
enkeln nach langer Zeit über das Land -Alod ein Streit 
entsteht, alsdann geht di^ Theilüng nicht nach Stämmen,: son- 
dern nach Köpfen« nicht aiis der Rechtlichkeit des westger- 
manischen Geistes entdprungem Ich will diesen Punkt nicht 
weiter berühren, kann abw nicht versdiweigen , dass aus 
späterer Entartung^ ünrechtlichkeit und Verrömerung des 
Volks wie dfer Fürsten der freien Franken so manche häss* 
Hebe Flecken in die Lex Salica getröpfelt sind, sei es als 
sie noch lebte im neuen Volksleben jenseits des Rheins, 
oder als sie anfing Ruchgelehrsamkeit zu werden, z. R. L» 
S> Tit XXIX §. e (Cod. Fuld): So ein Knecht mit 
einer fremden Magd Hurerei treibt, und sie in Folge ^es 
Verbrechens stirbt, alsdann soll der Knecht entweder entmannt 
werden oder m s. w*, so aber die Magd nicht davon stirbt, 
empfängt der Ktiecht entweder 120 Ruthenhiebe^ oder zahlt 
dem Herrn der Magd 3 Schillinge. §. 5.: Wenn ein freier 
Frank mit einer fremden Magd sich öffentlich vermählet, so soll 
«r mit ihr in Dienslbarkeit leben. Tit. XLIV. S. 6. Si 
quis Romanus homo conviva Regis occisus fuerit (malb. 
lendi), XllBf . den« qui faciunt solid. CGG. componatiir. 
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Also das dreifache Wergeid, weil er conrira Reg!» ist! 
Ein Roman, der in seiner Heimath Grundeigenthümer ist, ist 
100 Schilling werth, oder sein Leud oder Wer steht auf 
100 Schilling, der Romanus tributorius nur auf 45, der 
freie Frank auf 200, während der Diakonus (L. S» Tit* 
LXXVII. Cod. Paria.) sogar aut 300. Tit. L.: So Je- 
mand, der unter salischem Recht lebt, Knecht oder Magd, 
Pferd oder Ochs oder Jochvieh oder was für eine Sache 
es sein mag, in eines Andern Gewaltbesitz antriflH u* s. w. 
Tit. tVI.: So einer dem Andern ein Leud (Mordverbre- 
chen) Schuld gibt und ihn zum Kesselgriff am Malberg ge-- 
laden hat, und es sich ereignet, dass er seine Hand löset 
und Eideshelfer stellt, soll er mit 30 Schillingen seine Hand 
lösen. Tit. LVI. (Cod. Paris*) §.1. So Jemand einen 
Knecht oder Magd tödtet, der hat eine Schuld von 20 Schil- 
lingen verbrochen. Tit. LYL (L. S« Eraeod. und Tlt 
LVII. Cod. Fnid.) §. 1. So Jemand einen Grafen tödtet, 
der ist zu 600 Schilling Strafe verurtheilt. §. 2. Ist es 
ein Sagebaron oder Graf von der Hofdienerschaft (pucr Re- 
gis)^ 300 Schilling* §. 3. Ein Sagebaron als freier Frank 
(iagenuus), 600 Schilling. — Mehr Beispiele bedarf es 
nicht — Es kommen mehrere Stellen in der Lex Salica 
vor, wo man nicht allein aus neben einander gestellten Um- 
arbeitungen und aus Erklärungen, welche ältere Codices 
nicht haben, die compilatorische Zusammenstücklung gar zu 
deutlich sieht, sondern audi aus einzelnen Hindeutungen auf 
das Längslvorhandensein der lex, wie z. B. Tit* XIX. §. 6. 
jSccundum legem Salieam hoc convenit observare u* s. w* 
Tit. LVIII. Et antiqna lege, sl (quis) corpus jam sepul- 
tum cxfodierlt & cxspollaverit, wargus sit (verbannt, 
vogelfrei) usque in diem u. s. w. Beide Stellen im Ful- 
daer Codex , den ich für viel jünger als den Pariser halte. 
Als Gewohnheitsrecht, welches auch den grössten Theil 
ihres Inhalts und ihren Hauptbestandtheil ausmacht, ist, ^us 
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innern Gründen beurüieilt, die Lex Salica uralt, als Rechts- 
Sammlung aber, wenn nicht etwa in irgend einer Form in 
germanischer Sprache verzeichnet, vor Frankreichs Gründung 
nicht vorhanden gewesen; ich denke aber sie hat bereits vor 
der Vereinigung der fränkischen Reiche, was durch den 
Gründer Frankreichs geschah, als lebendiges Recht, welcheäs 
einer Niederzeichnung eben nicht bedarf, in diesen einzehien 
Reichen als diejenige Norm gegolten und geherrscht, wonwh 
sich ihre Sammler zur Zeit der sinkenden Volksfreiheit — 
denn alle germanischen lateinisch abgefassten legres gehört 
dem Beginn der sinkenden Freiheit an — gerichtet haben, 
als sie es dem todten. römischen Buchstaben übergaben, wel- 
cher der Feind des Lebens ist, und es ist kaum^ zu denken, 
dass die Nachfolger Chlodwiks auf die Rechtssatznngen jedes 
einzelnen Frankenstaats in dem eroberten Gallien nicht sollten 
sorgsame Rücksicht genommen haben, ja es ist sogar mög^ 
lieh, dass einer nicht fehl greift, wenn er behauptet,' dass 
die Lex Salica wenigstens ihren Namen von den Saliern 
im Gebiet der Texandrer in der Gegend von Tongern habe; 
Wahrscheinlichkeit genug gibt der Zug Chlodios eben nach 
dem Anfang des 5ten Jahrhunderts von Duisburg aus nach 
Domik quer durch den Carbonarwald in den jetzigen Gebie- 
ten von Lüttich und Namur, denn, merkwürdig genug, Ivo 
von Chartres sagt in seiner Chronik , Chlodio sei über den 
Rhein gegangen von Thüringen aus, habe das römische Heer 
besiegt, den Carbonarwald eingenommem und hier seine Re- 
sidenz errichtet (Clodio de TLoringiorum finibus eg^res^ 
sus Rhenum transiit, vietoque Romano exercitn Car- 
bonariam silvam tennit, ibique sibi sedeiti statnilfr Ghron. 
Ivon. Carii6t« de reg^ib^ Franeor. ap^ Marq. Freh. corp« 
Franc* Hist. p. öl). Und eben von Chlodios Geschledrt 
stammte der Gründer Frankreichs: Die paar wirklich uralten 
Rechtssatzungen in der snKschen Gesetzsammlung freilich 
kennen nicht im geringsten, weder von der EntstehmigSEeil, 
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uiid in der Einend, heisst: quae rasa ex mu sarcophagi 
dicnntur. Der sprachliche Beweis für die Richtigkeit der 
Erklärung von mandnale ist folgender: Das frislsche dwa- 
Un heisst irren, schlendern, zögern, sich aufhalten, das dä- 
nische Dvale Schlaf, Schlummer, dvade verweilen, sich auf- 
halten, das englische to dwell^ verweilen,. wohnen« Mehr 
bedarf es nicht. Und so möchte denn die Ilinweisung auf 
so alte Heidenspuren in der Lex Salica nichi überflüssig 
gewesen sein. — Was den von Lindenbrog den Decreten 
Cbildeberts und Chlothars (nicht der Söhne des. Gründers 
Frankreichs, sondern Childeberts 2 und Chlothars 2), welche 
^egen das Ende des 6ten Jahrhunderts entstanden, und welche 
in doppelten Exen^laren, als Anhängsel zur L» S. und als 
Appendix in der Laspeyres'schen Ausgabe vorliegen, ange- 
hängten Epilog betrifß, so hat allerdings der Verfasser dieses 
Epilogs mit den Namen Chlodwik, Childebert und QüoSiar 
den Gründer Frankreichs und seine Söhne bezeichnen wollen, 
welche er für* die Urheber der lateinisch abgef^ssten sali- 
sehen Gesetzsammlung ausgibt Er weisst einem jeden seine 
Titelzahl an, allein ganz grundlos und gegen alle historispbe 
Wahrscheinlichkeit. Vielleicht sind jene drei ersten Könige 
Frankreichs mit den drei späteren gleiches Namens verwech- 
selt worden, wenigstens sind im Prolog zur LexRipuario- 
rum dieselben beiden Könige Childebert 2 und Chlothar 2 
als Gesetzgeber hervorgehoben« Eine ähnliche Namensver- 
wechselung hat bei Tit. 75 der L. S. (Cod. Guelf.) De 
honiine inter duas yjllas occisum stattgefunden. Man hat 
dem Gründer Fnemkreichs diese Rechtssatzung zugeschrieben, 
veranlasst durch Cklodpvechi R. capitala u. s. w., welcher 
nbw ein viel späterer Chtodwik, ist. Die Entstehungsart der 
Lex Salica in der Form, wie sie auf uns gekommen, ist 
' in der That schwer zu erklären, und die verschiedenen Zei- 
ten ihrer Gestaltung zu bestimmen eben so schwear, zumal 
.Hfjepn man ennragt^ dass d^ aps[ Jrummeni gewaltsam ^usain- 
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mengesetzte Frankreich kaum drei Jahre nach seiner Grändong 
schon wieder in mehrere Herrschaften zerfiel. Der Gedanke 
freilich ist immer am consequentesten, dass die LcxSalica 
als Sammlung unter allgemeiner Alleinherrschaft entstanden 
sei, und es hat sich ja geschichtlich bewiesen, dass die Ge- 
setzkörper sich vorzugsweise zu solchen Zeiten gebildet ha- 
ben. Das aber ist gewiss, dass die Lex Saliea als latei- 
nisch verfasste Rechtssammlung schon vorhanden war, als 
es im Frankenreich anfing, Capitularien zu regnen, denn 
corraptissimar epubllca plurimae leges. In den Capitu- 
larien ist schon der Königsmund die Lex, und der Yolks-? 
mund hat zu schweigen begonnen, bereits zum Theil gegen 
das Ende des 6ten Jahrhunderts; die capituU aber wurden 
nach und nach so vornehm, dass sie im Jahre 820 non 
ulterlus capitula, sed tantum lex, dicantur^ immo pro 
lege teneantur. Jetzt wäre dann nur ein wenig über die Na- 
men salisch und Malberg nachzutragen, ehe an den 3ten Abschnitt 
zu gehen ist, welcher von den Textglossen der Lex Saliea 
handeln wird. Den Namen salisch in Lex Saliea braucht 
man nicht eben gradezu von den Frauken abzuleiten, quos 
€onsnetado Salios appcllavil^ und diese nicht von Saliea, 
denn wir kommen damit doch nicht vom Fleck, und es fehlt 
hier an einem gründlichen Boden« Wenn aber angenommen 
würde, Salius und Salicns stammen von einer., und dersel- 
ben Wurzel, so wäre das eine wohl zulässige Hypothese, 
die auch ohne den Salegast von Salehaim bestehen könnte. 
Ich will die Etymologie in vernünftiger Weise versuchen. 
Die Sprachkenner und alle mit vernünftigen Augen, sehen, 
dass die Wurzel von Salhis und Salicus etwas sein muss, 
was Sal heisst Dieses Wort scheint nichts weiter als un* 
ser Saal zu sein, welchem nur durch üble Gewohnheit — 
denn um den Laut lang zu machen, bedarf es der Verdop«« 
pelung des Vokals nicht — sein^ Form verändert hat und 
durdi die Zeit seine Bedeutung« OasEad-a in Sola ist npr 
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eine iatinisirende Zuthat. Das urgermanische Sal heisst Haus, 
' wovon die Ausdrücke salen d. i. hausen, wohnen, und so- 
Usuchen^ d. i. haussuchen, entstammten. Von demselben 
Wort ist auch das deutsche Gesellschaft, frisisch sealskap^ 
/{i^^-\ eigentlich die Versammlung im Hause; aber das engUsche 
'^ &oä scheint mir weder mit dem altanglischen sole^ noch mit 

dem urgermanischen sal zusammenzuhängen, welches beides 
Ton Schmutz und schmutzigem Boden gebraucht ward, son- 
dern ist einfach aus dem lateinischen aolnm entstanden* Das 
geldrische Salland mag von seinem Marschboden den Namen 
fähren, mit dem frankischen Sallande aber hat es schwerlich 
in Berührung gestanden. Das alte Sal heisst nicht allein 
jedes Haus und Hof, was wohl die älteste Bedeutung ist, 
sondern hat noch eine beschränktere und etwas voniehmere 
Bedeutung, natürlich nachgehends angenommen, als die Men- 
schen anfingen etwas vornehmer zu werden, Haus und Hof 
der vornehmeren Klasse, und namentlich zu den Zeiten, als 
die Frankein die Urbewohner Galliens von Haus und Hof 
verjagten. Zu diesen Zeiten, so denke ich es mir, als sich 
die Franken breit hinsetzten auf andrer Leute Habe, und 
Alles was nicht freier Franke war (injyenuus), dienstbar 
tft geworden war, haben nicht allein die Landhöfe Galliens den 

salischen Namen angenommen, sondern auch das Becht, was 
von diesen Gütern emanirte, und zunächst mit Bücksicht auf 
dieses eroberte Grundeigenlhum gegeben ward. Ich kann mir 
die Sache nicht anders oder lieber nicht besser denken; in 
dem folgenden Abschnitt wird bei Veranla$;sung einer Text- 
glosse des fränkischen Sallandes Erwähnung geschehen ; das 
Wenige hier über den Namen salisch möge genügen» 

Mit Büdcsicht auf die Textglossen in der Lex Sallca, 
weldie mit malb. bezeichnet sind, ist es wohl an diesem 
Orte das Angemessenste mitzutheilen , was ich davon sagen 
kann, lieber die Bedeutung des Worts ist bereits gespro- 
dkan worden, über seüie Bedeutung in der saliichen Gesetz^ 



S5 



Sammlung noch nicht Wenn Jemand, was auch wohl schon 

geschehen ist, dieses malberg für ein vor der lateinisch v^-^ 

fassten Lex Salica bestehendes fränkisch geschriebenes, Mal« 

berg genanntes Gesetzbuch der ^alfranken hielte , so würde 

diese Meinung eben keinen andern Kan^f zu kämpfen haben, 

als mit denen, welche dem Germanen keine andere Feder 

in die Hand geben könnqp, als eine lateinische, und ein sd«* 

eher ist leicht zu bekämpfen , sobald man weiss , dass jedd 

Sprache geschrieben werden kann; sobald sie gesprochen 

wird, kann sie auch geschrieben werden. Mit dem feinen 

Lateiner also wird der rohe German wohl fertig, .aber dne 

Glosse in der Lex Salica selber könnte ärger stossen, als 

lateinische Fechter, nämlich die Glosse malB« seu latidovew», 

welche mehrmals vorkommt, als Cod. Fuld« Tit. XIX. §. i«^ 

T. XX. §. 1., 5. T. XXI. §. 1. T. XXXI. §. 1., 2., 4. Cod, 

Guelfi. T; XV. S- 1- T. XVI. §. 1., 2., 3. T. XVIL §. 1. 

Tit. XVUL §. 2. Cod. Paris. Tit XIX. §. 2. Tit. XXI. 

§. 1., 2. Ich habe oben bemerkt, dass der Cod. Fuld« 

einer der jüngsten ist, und gerade dieser Cod., die andern^ 

die älter sind, nicht, hat jene Glosse in der Formt mal b«. seu 

landaveva oder malb. seii^ landovevas oder ooialb. seu 

lando efa oder sogar malb. aitde afenus oder blos awena ^ 

im Wolfenb. Cod« heisst sie mati). selando, oder malbr 

seo lando ^ oder malb. selando efa^ oder Malb. seltmAo 

effa^ oder endlich malb. ^e/ ane effefa und malb. leodi l^'^.t^^ 

selane effa^ im Pariser malb. Seglandoveva und an einer 

Stelle des Textes per malb. seu eolandöveva, Stoif genug 

zu streiten,* aber man. sieht mit klaren Augen, dass das seu 

in dem Jüngern cod. ein verdächtiges Ding ist, und das9» 

die sonstigen gewöhnlichen Corrnptelen abgerechnet, die 

älteren codd. eine grössere Wahrscheinlichkeit der A^IA^ 

heit tragen, wenn sie für seu lando efa uns se^lcmdo tfa 

darbieten, und das würde heissen Recht des Sallao^i^iiter 

Seilendes ; tienn rfa und ewa heisst Hecht, Gesets^ ebeow 
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im ostfirimchen , z. B. konhu/es sebma haeima serUmn 
rmehiy ende ah ei scrimm is, so haeimei een ewa, Kö- 
niges Satzung nennt man geschriebenes Redit, und wenn 
es geschrieben ist, so nennt nuin*s ein ewa (Siehe Richthov. 
Abfris. Wörterb. s. t. A.). Malb. in der Glosse ist dar- 
gestellt als derjenige Gegenstand, wovon die Glosse ausgeht, 
es werde nun das Wort Malberg für eine frankisch abge- 
ftsste Rechtssammlung dieses Namens oder im* Volksver- 
sammlung und Gericht genommen, und darum ist das seu 
auf allen Fall verdächtig, sogar wenn man annimmt, dass durch 
seu die Einerleiheit von Malberg und sedando efa bezeich- 
net werde, verdachtig selbst in der Textlesart (Cod. Fuld«. 
Tit. XIX. §. 1.) eum mallare dckent, per MMerg seu 
Umdevevas, wofür, wie bereits bemerkt, der cod« Paris» 
per mal. seu eolandaveva liest An dieser letzten Stelle 
modite man lesen per mal. seu seolando etva^ ich darf 
dber nicht entscheiden, ob das Sallandsrecht mit Malberg 
gleichbedeutend ist oder nicht; man nehme nun Malberg im 
Sirni von Gesetzbuch oder von GesetzhügeL Das erste v in 
landaveva ist ein unschädliches Verderbniss und durch die Nähe 
der beiden Vokale o und e an einander aus dem Munde bei 
der Aussprache in die Feder gelaufen; die andern Corrup- 
tden, wovon unten Beispit^le genug erscheinen werden, sind 
greulicherer Art. Aus dem Gesagten ist also klar geworden^ 
dass Malberg wohl die Bedeutung eines solchen Gesetzbu- 
ches haben könnte, wenn nicht andere Widersprüche dawider 
auftreten würden. Mitten im Text, und zwar nicht als Glosse, 
kommt in der Lex Salica (Tit. XV. §. 3. (Cod. Guelf.) 
ein merkwürdiges Einschiebsel vor, wo vom Kesselfang die 
Rede ist Es steht da; tnnc ad ininm (aenium) amba-« 
Iil, Jioc dicit malb. leödectd. Auch diese Stelle entschei-* 
det nicht, ob Malberg ein geschriebenes Recht oder der Volks- 
Mind ain Gesetzhögel heisse; auf allen Fall er ist nicht das, 
ipiod prineipi plaenit^ sobald dieser nicht dÄ Volk ist* 
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Aber gesetzt, das Wort bedeute in der Lex Salica die 
Statte, wovon das Recht ausgeht, so ist — das folgt aus 
dem Alter des Worts — diese Statte gewiss kein späteres 
März- oder Maifeld, oder eine Capitellex oder wohl gar eine 
römische Curie, worin endlich der Yolksmalberg zusammen- 
schwand, sondern der Malberg unter dem freien blauen Him- 
mel, in einer freieren Zeit, als wir sie kennen, der Ort, wo 
es voll von Menschen^ d. i. von Volk, war, wie der Himmel 
von Sternen, and man frei von der Ld)er sprach über des 
Landes und sein eigenes Wohl und Weh, in einer Sprache, 
die kein Latein war, sondern die vaterländische der freien 
Franken, die sie mit herübergebracht von diesseits des Rheins; 

• 

der Ort, wo kein Knecht und kein Dienstbarer erscheinen 
durfte, sondern nur die Männer ohne Joch, die freien Franr 
ken, Abkömmlinge der glorreichen Mutter Germanien, welche 
die Rdmer zerschlagen hatten von Duisburg aus; und von 
den Aussprüchen dort auf den fränkischen Malbergen sind 
einsame Worte wie Waisen nachgeblieben, verwahrloset un- 
ter den unwissenden Händen verkümmerter Gelehrten aus 
der eeclcsia romana, und wie abgebrochene Klänge aus 
dem Volksmunde erinnerungwerther Zeiten herübergeredel 
in unser augustäisches Alter, welches ihre Art längst ver- 
gessen hat. Das sind die Worte in der Lex Salica, wel- 
che mit malb. bezeichnet sind. 
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III. Die Text - OlossteM in der 
saltschen Oesetzsammlanip. 



Vorerlnuernng« 

Die Text -Glossen der Lex Salica können schweriicft 
vernönfliger Weise malbergische Glossen heissen, auch nicht, 
WeH malb. fast aHen vorangesetzt steht; denn die Glossen 
sind ja nicht als solche von einem Malberg gemacht, weder 
von einem salfränkischen Gesetzhugel, noch von einem in 
salfränkischer Sprache verfassten Gesetzbuch, sondern von 
den Verfassern der lateinischen Lex Saiiea, welche mit 
lateinischen Federn schrieben und verdsh*ben, und darum 
habe ich diese Glossen nicht malbergische Glossen, sondern 
Text-Glossen in der salischen Gesetzsammlung genannt Es 
gehört eine ungemein scharfe Kritik und sehr umfassende 
Gelehrsamkeit entsprechender Art dazu, um die meistentheils 
abscheulich verstümmelten und entstellten Glossen zu heilen, 
und nicht minder eine lange Beschäftigung damit, wie sie 
mir freilich nicht zu Theil geworden ist. Allein der Titel 
dieser Schrift will auch ja nichts Anderes sein, als ein Ver- 
such, und prahlt mit grossen Entdeckungen nicht, sondern 
verspricht nur, was die Schrift leisten kann und weiter nicht 
ein Wörtchen. Und dem Verfasser ist das Germanische zu 
lieb, als dass er es verläugnen könnte, seine eigene Mutter, 
die ihn geheget und gepfleget hat von Kindesbeinen an. 
Darum hat er sich schleunig aufgemacht, sobald ihm erzählt 
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ward — und das ist noch in diesem Jahr gewesen — , wi« 
man sie angegriflPen habe, und sollte er nun auch auf dem 
Wege in der Eile dann und wann gestolpert sein, oder nicht 
erst sich hübsch und galant gemächt haben, sondern nur so 
wie er ging und stand, das wird ihm wohl der billige Leser m 
Gute halten. Er hat gethan, wie ihm um*s Hart war und 
hat keine Absicht gehabt, irgend Einen zu verletzen ohn^ 
Schuld« -^ Die Glossen selbst, obwohl sie steinalt und ao 
hässlich angezogen bei uns angelangt sind, dass man beinahe 
bange davor wird, sind doch noch so viel werth, dass man 
Hand anlege, um die ganz fremd gewordenen Gäste ein we<^ 
nig zu reinigen, den Ueberrest von Schmutz, der noch an 
ihnen nachbleiben wird, wird wohl ein anderer säubern. Wie 
aber sind diese Glossen mitten in die Lex Salica gekom-' 
men? Das ist nicht zu wissen, sondern nur zu muthmassen. 
Von einem Menschen Malberg sind sie gewiss nicht hinein-* 
gebracht, aber doch von einem Menschen; wann, ist unbe« 
stiitiihbar, vielleicht schon zur Zeit der lateinischen Abfassung 
der Lex, vielleicht später von Abschreibern; wie, ist eben 
so unbestimmbar, möglich wie in den andern germanischen 
lej^es, wo ebenfalls mitten im Text häufig Erklärungen und 
sonstige nähere Bestimmungen in germanischer Sprache, vor*« 
zugsweise germanische Rechtsausdrüke, vorkommen, wiewohl 
nicht in Form von Glossen, was freilich wenig Unterschied 
macht; ein guter Theil der salischen Glossen sind -ebenfalls 
fränkische Rechtsausdrücke, womit der lateinische Schreiber 
entweder die stehende Rechtsbenennung, es sei für irgend 
einen Rechtsfall oder irgend eine Mutet, am Malberg und im 
Volk, bezeichnen wollte, oder auch hat er sie aus einem 
germanisch d. i. fränkisch geschriebenen Gesetzbuch, welches 
den Namen Malberg fährte, entlehnt. Und wären auch die 
Glossen der Lex Saliea wirklich Ausdrüdie eines solchen 
Gesetzbuches, so müssen sie doch jedenfalls am Halberg und 
im Volk ihren Ursprung haben, der fränkischen Rechts- und ' 
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cridb kdhnpleC wordai iit; dean 1) ist es sekr 
ich, dasi dMnb noch gs£sdbef YoIl «mI Sfndie 
ibi% wv, weoigsteiis oofnreisiidb; 2) wv der Ifaibcry 
dl YotoveriMihmg ucirt für mitenrorfine Gdo, sondera 
Or freie Fmkeii; 3) gbubt doch wohl Keiner, das? die 
hUeinisch tbgeüMe franhiKhe Gesetznamfamg, wdche Lex 
fiklica heiMt, zum Geselzbadi fir ein Yolh, wdches diese 
lynche gar nidit Terstand, sei es Kelten- oder Franheordk, 
habe dienen soDeu, und woza denn keltisdie Glossen in ei- 
Bern fremden unverständlichen Text? 4) der hteinische Text 
der Lex Salica selbst ist ycXI Ton Ausdrucken, wddie der- 
sdben Spradie angehören, wi^zn die CSossen gdiören, was 
»an diesen sdion, auch bei der grossten Yerderbniss, an 
der Form ansieht Es kommen sogar mehrere Ausdrücke 
Tor, die audi in den Glossen ganz dieselben sind, ferner 
mehrere Ausdrücke in den Glossen, welche auch in den 
bairisdien, alamannisdien und sogar oft frisischoi Gesetzen 
Torhanden sind, welches letztere Yolk doch nie mit Kelten 
in Beziehung gekommen ist; 5) War^i die Gloss^i kdtisch, 
woher denn malh* ihnen vorangesetzt? Denn weder von 
emem frankisch geschriebenen Gesetzbuch dieses Namens, wenn 
es ein solches gegeben, und in einem solchen Gesetzbudi 
konnten Glossen in keltischer Sprache, falls eine solche za 
der Zeit noch vorhanden gewesen, ausgegangen sein, noch 
vom fränkischen Malberg, wo man frankisch sprach, und 
weder römisch noch keltisch; und wenn auch die auf uns 
gekommene lateinisch abgefasste Gesetzsammlung oder Lex 
Salica wirklich als Gesetzbuch zum allgemeinen oder be- 
sondem Gebrauch vom fränkischen Malberg spaterer Zeit 
ausgegangen wäre, wozu denn keltische Glossen in einem 
lateinischen Text, den solche Kelten eben so wenig hätten 
verstehen können, als die Sprache der Franken, so wenig 
wie das wallonische Volk im Allgemeinen seine Nachbarn 
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versteht, das welsdie die EngläiMer, das galische die Schot- 
ten der Niederlande, die Manks die Sprache Grossbrittaniens 
und Irlands und die irischen Irländer ihre Landsleute auf 
der Ostseite Irlands; 6) wenn endlich die Glossen, die Leo 
für keltische ausgibt zum Privatgebrauch fär dichter bestinmit 
gewesen^ zu welchem Gebrauch denn für fränkisAe Richter 
oder Gesetzkundige in einer lateinischen Rechtssammlung? 
Doch genug davon« Die Sache vnrd sidi aufklären nach 
und nach von sdbst. f^. 

Die Gl^lossen. 

Der grösste Theil sind Rechtsausdrücke, Bezeichnungen 
für Verbrechen und Strafen. Der kleinere Theil besteht aus 
Erklärungen lateinischer Benennungen im Texte. 

Rechtsausdrücke: 

Leodardi — am häufigsten vorkommend — die Busse ist 
8, 15, 30 und 45 SchiUinge. 

swusta (bildet ein' eigenes Kapitel in der lex Ripnarlorum: 
De SonesUy Tit. XYIII.) oder sonischah. Ueberall 
ist die Busse 62 Schillinge, ausser an einer Stelle, welche 
anscheinlich verdorben ist (€od. Guelf. Tit. XXXYII. 
§. 6., wo XY. sol.)« Es wird aiuch sunnista^ sonistä, 
samst/ia, sannistay sonisüty sumsHt^ sunesta^ sunnesta 
geschrieben, auch, wie bereits bemerkt, ein paar Mal 
sonischali^ wie texaca texachalU 

iexaca (texaga^ taxata^ tacxaga, taxaca, taxaga^ texxa* 
gas, texacha) steht in der Regel auf 35 Schillinge und 
bei Diebstälilen, woher denn auch einzebmals furtum dafür 
steht (Vergleiche die Anmerkungen zu p. 21* 119 und 
123 Lex Salica Laspeyr.) Bei Heerdendiebstählen, 
die mit texachoH bezeichnet sind, bleibt von d^ 
. Heerde etwas nach, bei denen mit somschaU aber 
nicht Das Wort kommt auch im Text selbst vor, als 
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im Cod. Paris. Tit. \l. $.3. . « . alicpid deporiwarit 
de taxacay ferner ibid. $. 4. si quis liomö ingeniiiis 
servum aliennm in taxaicatn secum involare diixerit, 
aiit aliquid eum ipso bitaxaicä negociat etc., wofür 
die L» Einend. $. 4. hat: si quis liomo ing^etiunsi 
aliennfn serTum in texaga secam dnxerit etc., und 
bei diesem Wort texaga ist in der Laspeyr. Ausgabe 
unten die Anmerkung mit zwei anscheinlicii falschen Er- 
J|^* . klärungen intra tectnm und i. e. mercatnm ^ also sollte 

texaga »unterm Dach« oder innerhalb desselbcA und ?5um 
zu handeln«« heissen, natürlich mit dem Sclaven des frem- 
den Herrn, um ihn diesem abwendig zu machen^ Ihxac^i 
steht gewöhnlich von Diebstähleri , die an Gegenständen 
und Sachen geschehen, welche nicht im Hause, wozu 
sie unmittelbar gehören, gestohlen werden, sondern aus- 
serhalb desselben. Nur bei Diebstählen im Hause steht : 

antedio (ahtedi^ ante deo , antidio , antheoco , authediay 
anthedty anthedio). Die Busstaxe ist 45, 30, 45 Schil- 
linge. 

leode (leudiy leod, leodi^ leude, leodoy im Text leodo^ Xew- 
ilem, leudis^ leodis). Die Mordsühne, das Wergeid 
/ für einen Oetödtetcn, 200 Schillinge, wenn es ein freipr 

Frank (ingenuus) ist, 600 für den puer crinitiis. Der 
Werth des Lebens ist das Wergeid, und seine Sühne das 
Leod^ welchem das Verbrechen an dem gesammten ger- 
manischen Gemeinwesen den Namen gab. 

Das gezahlte Wergeid {xveregild («mD, widregHdutn) 
einer Frau heisst nicht Leod oder Leud^ wie des Man- 
nes, sondern 

leudima^ der Beweis ist in dem Titel über die Freienmorde. 
Die freie Frankin, Weib oder Mädchen, hat eine Wer von 
200 Schillingen, die Frau vor ihrer Mannbarkeit und 
nachdem sie aufgehört zu gebären; das Wergeid der 
fruchtbaren ist 600 Schillinge, der schwangeren 700, des 
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ßndes unter ihrem Herzen 100; Auch Knecht und Magd 
haben ihr leud und leudauaf Hierin ihre Herrto sich 
theilen, nach. Tit. XXXVIIL Cod. Fuld«^ sie heissaki 
in der Glosse iheu leode aut theu ImidiniaA^ i. Leud 
und LeuiSnia des Tfteti; oder Knechts o(ter Dienenden 
C Wulfila. Meoti;.). Dieser Bedeutung vonV/ieii gebe 
ich hier den< Vorzug , obwohl das altgennanische thiu 
(frisiscb, fränkisch, alamannisch, gottisch u« s. w.} unser • * 
die ist, also die Leude oder <be Leudimay und kein '^p 
Auge ^heut sich doch wohl, das aut für lateinisch an- 
zusehen. V« 
Diese Ausdrucke xusammengaipininen machai den grös- 
seren Thdl der Glossenzahl in deir Lex Saliea aus, d« h« 
mit Rücksicht auf ihren häufigen' Gebrauch. Leodtirdiy wie 
schon bemerkt, kommt von aUen -am häufigi^en vor, beson^ 
ders in den Titdn de fiirtis c&vievsis, und Vorzugsweise b^ 
Felddiebstäblen und FqWschäden. Das fränkische leodardi 
halte ich für das fri^fme liudwtrde^'liudweerde^ liudtir 
wirde, von Imd üq Leute, das Volk, und wird Beschädi- 
gung, Verlelzung, also Volksverletiung, Volksfriedensbruch. 
So erklärt Richth. (Altfris. Wörterb. p. 905) es auch. In der 
Glosse p« 35 bei Lasp« (malb. leodardi sivc ande siUo% 
welches letzte Wort im Cod. Par. antesito beisst und ge-» 
bildet ist, wie aiitedio^ bezeichnet sive nicht die Eineiiei- 
heil der Bedeutung beider Ausdrucke« 

Taxaca oder tacxaga ist offenbar aus taesaga (Nehm- 
Sache) entstanden, von taxan nehmen und Sache, texächalt 
aber aus iacsacaehalt Unter den, vielen Corruptelen kommt 
es auch in der Form taxata vor, als ihisdeutet zur Bedeu-^ 
tung von taxirt, als hätte der Sprachverderber frisische Rech(s- 
quellen vor Augen gehabt, wie die bei Richth. p. 905 diU 
dy frya Fresa dyne owera (Ufer) hhvarria schü by 
eenre lyoedwirdcn^ iefUt hem keth wirt, mit der Glosse 
hoc est secundoin poenam liraitatain & taxatani a Fri- 
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sonibns. Zu vergleichen übrigens ist das danmi sim^ter 
aestimatione taxata in der Lex Burg^und. Tit« XIS^III«, 
1., und vor Allem Tit. GlY., 25 in der Lex Alamannor., 
wo es heisst: st quls fcrrum mnlinariiiin involaverit, 
alium ciim ipso reddat & solvat solidos sex in texaga 
ei cuius fuerit (das fcrrum soll wohl servum heissen)* 

Antedio steht bei Diebstahlen und Einbrüchen im Hause, 
* nicht bei Diebstählen ausserhalb, und zwar gewöhnlich bei 

j|' solchen, welche ingequl begehen. Die Form ist verstümmelt. 

Sonesta (sunestd) halte ich für einerlei mii sanesti in 
der Lex Rip. Tit XVIIL De Sanesti. An dieser Stelle 
ist es folgendermassen n^er bestimmt: Quod si ingenuus 
sonesti^ id «st XII. equas cum amissarlo CBeschaler])^ 
ant VI. scrovas (Säue) cum verre, veiXII. vaccas cum 
tauro furatus fuerit. Das Wort kommt von «on Viehveretn, 
Heerde, und ist ausschliesslich urgermanisch. Sen in Sen- 
hätte, in Seniskalk, in Senegeld ist dasselbe Wort* Lex 
Angl. & Werin« Tit. Yll., 2. Qui scrofas sex cum 
verre, quod dicunt sariy furatus est, in triplum compo- 
nat etc. — Lex Sal* €od. Fuld. §. 5. Si qnis admis- 
sarium (Springhengst) cum grege, hoc est cum YIL aut 
Xu. equabus furaverit (malb. Imictlie sonisüia). Die 
Glosse ist arg entstellt, eben so die im Cod. Guelf., welche 
sannista lautet. Es ist taxaca oder texachalt (Nehmsache- 
geld), wenn 15 Schweine aus einer Heerde herausgeslohlen 
werden C^od. Paris. Tit. II. §. 8.), sonischalt oder sonesta 
aber, wenn eine ganze Heerde, welche aus 12 Rindern be- 
steht, gestohlen wird (Cod. Guelf. Tit. III. de furtis ani- 
malium §. 7. €od: Par. §. 5. Cod. Fuld. §. 12.). Audi 
ist es sonesta oder s&nischalt, wenn der Diebstahl aus 50 
Schweinen besteht (Cod. Guelf. Tit. II.§.1&, Cod. Fuld. 
S. 13.), und aus 25 (Cod. Guelf. ibid. §. 13., Cod. Fuld. 
ibid. §. 11.). Nach sonischalt und taxachalt ist es wohl 
am geeignetsten, auch die übrigeo mancherlei Bussnamen auf 
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ehtät zu berühren. Chalt iu der Bedeutung von Schwein 
konimt in der Lex Saliea nicht vor, und kaine es so in 
einer oder einigen Stellen vor, so würden noch mehr Stellen 
krasse Widerspräche sein. Uebrigens heisst das geschnittene 
Schwein auf nordfrisisch Galt (lang und hell a). Solche 
Bussnaihen auf chalt sind Tit. II. folgende : rhannechali, 
lerechalt, narechalt, focichalty voagnechalt, dracechalty 
Tit. LVIII. Cod. Fuld, lumichall {CoA. Par.Tit. XVIL 
iurmchalf Cod. Guelf. iumicale, Cod. Fuld. TU. LYIIL 
§. 3. Tumifihalis). Tit XV. Cod. Guelf. §. 3. leoJecal, 
Tit. XXXII Cod. Fuld. §. 15. al chaltua, ibid. §. 9. 
chalde plana chamin ^ ibid. §. .11. chalda china sichle ^ 
Tit. XIV. §. 10 Cod. Fuld. changichaldo, Cod Par. 
ibid. §. 7 gauge (soll sein gange) chaldo. 
changi chaldo. 200 Schillinge ist das Ganggeld, wenn Je- 
mand ein Mädchen, welche als Vertraute (drucläe% d. i. 
Verlobte, zu ihrem Gemahl gebracht wird, auf dem Wege 
überfällt und nothzüchtigt. 
chalde cluna chamin. .. ^VA^e das heisst: gilt ihn, straf ihn 
mit der Hamm- und Siechsühne oder Siechte,^ er soll die 
Hamm- d. i. Verstümmlungs- und die Siechsühne büssen. 
Das ch für h ist Asperirung im keltischen Munde, wovon 
am meisten Beispiele bei Gregorius von Tours, wo Harik 
zuChararik, Hiothilde zu Chrotochildis, Hlothar zuChlo« 
tocharius, Guntram zu Guntchramnus (d. u Gothrum, Gorm> 
geworden ist u« s« w. Ueber sichte und chamin hernach. 
leodecal. Nach derselben Schreibart, wie tumichalf rhan- 
nechalcy lerechalcy kann man leodecal für leodechalt^ 
Leudsühne, nehmen, wenn nicht etwa cal durch Verderb- 
niss aus katel^ kaU (Kessel, caldarium, gottisch katUy 
altanglisch ketel, keü) entstanden ist, da es denn Leud- 
kessel heissen würde, wo der Kesselgriff bei Leudsühnen 
geschah. Die Stelle, wo leodecal vorkommt, gibt viel 
Wahrscheinlichkeit, sie heisst vollständig: tune ad inium 
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(d. L aenciim) ambalit^ hoc dicit mälb, leodecai. 
Ausserdem scheint die Stelle Tit. LVL (God. Fuld.) 
Si vero leudi alteri imputaverit, & cum ad aeneuna 
(Cod. Paris, hat adinio!) habet amaUafam die Mei- 
nung zu bestärken. 
iumichattf d. i. Grabhügelgeld, ist oben schon erklärt wor- 
den. Das frisische iüi^ heisst Thurm , Regung^ 
draee und dracechalt Es ist die Sühne für ein Ijährigeti 
Schwein und darunter, für den porcellns tertiissus 
(i. e. castratas), frisisch Galt (das englische drtAe heisst 
der Enterich), nur 3 Schillinge oder 120 Denarien; für 
die aus der Heerde gestohlene Sau aber zahlt der Dieb 
15 SchilUnge. Diese letzte Sühne heisst in der Glosse: 
soagne ehalte (jsage heisst die Sau, scrafa^ nordfrisisch seg\ 
Die andern Ck)rn]ptelen heissen suane chaUcy suuaehme 
eake^ ja sogar sui annll 
Unter diesen Schweinbussen Tit. IL erscheint auch die 
Glosse in Zymtssoagm. Es ist von einem 2jährigen Schwein 
die Rede, die Mulct ist 15 Schillinge, gleich der eines Fer-^ 
keldiebstahls in Gegenwart des Sauhirts. Das in Zymis ist 
eben so verdächtig, wie hundert andere Corruptelen, bald 
heisst es in Zymis, bald m Zymus^ bald imnis und ymmsy 
bald sogar ingismus^ ja in §. 3« Cod. Par. steht dieses 
ingismus unter lauter Verderbnissen. Ich wiU den ganisen §. 
anfuhren, um durch ein einziges Beispiel anzudeuten, wie 
ungeheuer arg beides, Text und Glossen der Lex Sallca 
verstümmelt sind, und um zu zeigen, dass das nicht der rechte 
Weg dw Forschung ist, wenn man jede einzelne noch so- 
eorrumpfale Form dieser Glossen, gleichviel in welchem Cod. 
sie vorkomme, m irgend einem beliebigen ähnlichen Wort 
eines alten Wörterbuches oder mitten in keltischem Sprach- 
gemisch wieder findet Si quis poreellum furarerit (fri- 
ftttcm ingismus sui anm)^ id est sol. LXY. culp. iud., 
pxcep. cap. et dih Das bimum in der Glosse gehört so 
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gewiss zum Text selbst, und zwar zu porcellum, als sunt 
in der Glosse leudesunt, §. 5., Tit« XLI. Cod. Monac, 
zu din« XXIV. Das aus soagtie verdorbene sui anni ist 
bereits erwähnt, Und die falsche Lesart LXV. soll XV. heis- 
sen. Uebrigen^s mag sich ingtsmus zu inZymiis verhalten, 
wie Tunginus z\jl Tunxdnusy wofür hie und da gar tum 
Zinus gelesen wird, oder wie das altfrisische thanka und 
thenkiOy devken^ zu verderbten Formen thenziay iensa und 
tinsa. 

focichalt Der Cod. Fuld. allein hat diese Glosse /oete/ia//a, 
Vergleidien, um die Wahrheit zu ermitteln, ist hier also 
nicht vergönnt« Ueberhaupt lässt sich, bevor man nicht 
alle mss der Lex Salica neben einander gestellt vor 
sich hat, nie eine vollständige Erklärung der Glossen in 
der salischen Gesetzsammlung erwarten. Man kann viel 
über foci rathen , es auch allenfalls mit dem frisischen 
fagia, part. fagady nehmen, nutzen, zusammenstellen; 
allein so lange es ungewiss ist, ob foci die echte oder 
eine falsche Lesart sei, ist es besser nicht zu rathen. 
narechalt So der Cod. Monac« Der Co d« Guelf. hat 
nari calH, der Cod. Fuld. varachalL Ich halte die 
letzte Lesart für falsch, und erkläre narechalt durch 
Nährgeld, als Rechtsausdruck für diese Sühne. Durch 
Vergleichung des Namens mit der Sache selbst und der 
Texte der verschiedenen Codd. unter sich und mit Tit. 
XXXVIL Cod. Guelf. §. 7* bin ich veranlasst worden, 
narechalt Nährgeld zu übersetzen. Tit. .II. Cod. Monae. 
§. 3. Si qiiis serobain (Mutterschwein) in furto sub- 
batterit (mal. ttarechalf)^ soUdos VII. culp. iudice- 
.tur. Ibid. Cod. Guelf. Si quis seruva CsoU sein 

scruvam} in assum subtulerit (malb. nort «o/^Q? sunt 
dinarius DC faciunt soL XV* culpabilis iudicitnr. 
Ibid. Codv Fuld. §. 6. Si qiüa Scrovam subbapatit 
in furtum (malber. vara ehalt), in CCLX. denar. qui 
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faclnnt soL VIL culpahilis ludicetar. Lex Salica 
Emend. ibid. $. 6« Sl quis scroram sobbattit, hoc est 
porcellos a raalre subtrahit, CGLXXX« denariis 
(richtig, denn 40 Denarien machen 1 Schilling aus) qui 
facinnt solidos VIL eulpabilis iudicctiir« Zu dem 
subbattit an dieser letzten Stelle ist die Gloss. Pith. 
porcellos in Tentre matris occidlt falsch, was auch 
schon das hoe est porcellos a matre snbtrahit zeigt» 
Hiemit werde nun Tit XXXVIl. Cod. Guelf. §. 7. ver- 
glichen: Si quis sequenfis poletras (Füllen) foraverit, 
& ei fuerit adprobatuin Cmalb. nare), suut diitarins 
CXX. fac. sol. HI «colp. ind. Auch Cod. Fuld. hat 
nare. Das Verhältniss des Füllens zur Stute und der 
Ferkeln zur Sau rechtfertigt meine Eridarung. 
rhannechalL Wohl richtiger hrannechalt^ Cod. Fald« $« 2«. 
hat rhanne chalteoj Cod. Fuld. §. 1« rhannechala, 
Cod« Par. §« 1. chrinne chultiSy Cod« Guelf. (da wird 
es nun gar arg) §« 1. charccdcio. Man sieht, die Les- 
arten sind alle verdorben. Im Text selbst §.1« u. $• % 
Cod. Fuld. und L. Em. kommen die Ausdrücke de 
rluranne prima aut de . mediana , de hranne C^o hat 
die Lex Emend.) prima aut de mediana wozu unten 
die nicht ganz richtige Glos. i. e« de primo partu), 
vor, femer in tcrtia rhanne, in tertia Amnne (so die 
L» E.)* Der Cod. Monac. hat diramni, welches au- 
genscheinlich aus de hranne entstanden ist* Der Dieb 
in der ersten und mittleren ranne büsst 3 Schillinge, in 
der 3ten aber 15. Das alte Wort hranne oder ranne 
steht nicht de partu, sondern de coifu, es ist die ältere 
frankische Form und der frisischen näher, als der spä- 
teren fränkischen renno und semno, überhaupt genom- 
men, steht die Glossensprache in der Lex Salica dem 
frisischen Idiom, memer Muttersprache, sehr nahe. Noch 
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eia Beweis mehr, dass 4ie Franken arsprdnglteh voii 
unsem Gegenden stammten* '■ ^^ 

Wir nennen noch auf unsecp norittrisiishen Insefn,' Mr([|^ 
eine germanische Ursprache gesprochen wird-, welche dlter 
und alterthümlicher, als alles ändere Frisisch ist, den «oitui 
bei Kähen Rannen , von dem Zeitwort rem (praUsO rad 
(imperf.^ lang und dumpf a, wie ah) ronite» (partic«)« * Ol» 
in Germanenhnd leinst derselbe Ausdruck von Pferden gal^ 
darf idi nicht entsdieidei^ lund es ist nicht ganz wahVscMil^ 
lieh, dass das salfrankische ti;ardnntoy d* i. das "deutsche 
Wrnnime und das nordfrisische Run Cbng ü)^ womit das 
nordfrisische tvriansk zusammenhangt, voll derselben Wur- 
zel ran stammen, wahrscheinlicher aber das deutsche Rind 
und der Ausdruck berennen d. L belegen, beschälen. Das 
Strafgeld für einen Diebstal un Steh li<m ist, wie gesa^ 
15 Schillinge oder; dß&^sexanchu^nm^j : d. i* 6mal 100* De- 
narien, m Iten und 2\e^Ran aber, :als demüimihderwürdigen, 
nur 3 Schillinge oder 120 Denarien, welohe^Bi^e'derite §. 
von TiU Q« der Lex Salica mit höchst verstümmelter Form 
* dais iinum tthelepte nennt ^Dieses unam ahekpie heisst 
in etwas weniger verstümmdter Form in Tit« C. ^neipiunt 
ChMnuias) Cod. Par. unom ihoatasÜf und Tit LXXX. God« 
F^Id. miam Thoa last/n oder 'soL ID. = 120 Denarien. 
CJuum mhelepte also und nnnin ihoalasU sind urspränglich 
eine und dieselbe Form gewesen; nnum ist das hteini'sche 
uxKum, undioiMepte und thoabüti iini, beide ebensowohl 
aus twdafUf twalefti oder twalefiiff entstanden, all tAttJapfti^ 
C12 Eideshelf<»').Tit. LXXVIIL, Cod Said. In.qiiaiittt 
eaossas Jhalaptäs Aehesait iarare^ Das oorrumpirte nmim 
ahelepie odei^ thoalasU^ di i. ein Zwölfzijg, Deriärieil 'siriA 
gerade 120 oder 12iiib1 10. It^r^ in der spatem Form z« 
ti und ly, wie im englischen hi;6ft^> geworden, bezeichnet 
das Zehnfache, zwanzig* (das nordgehnanische % bei Frise», 

Angeln, Saxen, Dänen, Skandinaviern, ist nach ^r grossen 
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Ydlkenfadderuiig, nicht Vor, im flocht i>der Bergdeutschen, 
d« i. auf keltischer Zunge, eben so zu z geworden, wie sw 
m #cAu9» u. s. vr^yiali tvugnU^ d; L 2mal (salfiränlüsch und 
nttfMsisdiluetie, twene) iO ;twaleft{g i^er 13nial IQ oder 
120.. Unuim iwalrfä b\so heisst als Strafgeld in d^ Glosse 
%, 1. Tit» H^ der hex Salica t20 Denarien oder 3 Schil- 
Ijaige^ und gerade -diese 3 Schillinge als Mnlct des minder 
Strafbaren Diebstahls im ersten und zweiten Aai» sind das 
MheeAic/ria jdersdben Glosse. o^Die Form 7ere ist iben so 
ms /ejF^reid« h*' niedriger, geringer, entstanden, wie 
das altfrlsische /ere^leaus /ejfere^f le^ niedrigste, was nMiR 
• c« B» Jn deh Gesetisen der .Brokmei^ Frisen findet:* thim 
lertste bende i. h« die geringste Bande, Fessd, im Ge« 
'gensatz zu thiu hmgestuy die höchste. 
dl ekaltuOf verderbt; vietteicht aus cAa/to. Die Lex idieser 
Glosse heisst. so : SI ^uis linguam alterlus capttlave* 
tit.Cdie Efüind. hat ampaia^eril), und^ loqni nim 
.. ifioaait^ IVU^/dim. qni faeluht saL G. calpabilis w 
die€lar« Abo«: so Jemand die Z^nge eines Addern -'■^ 
nicht ausschneidet, denn das heisst dals eapnlare und das 
anoipittare nicht -*■ so stark durch Schneiden verletzt^ 
dass er nicht sprecbeii kann, se büsst er allen Werth 
der Menschenzunge,- das ganze ehedt {'ml ehalta) iet 
Zunge, das ist das hftlbe Wergeid des Freien oder iOO 
ScfaüUnge. 
Unt^ d^selbeh, Tit; XXXII., $. 18., GoJ. Fbld« kommt 
^GlfE^BseitldaeAarde Tor; dieLte handelt Ton der vdlKgen 
gewabsamai Beraubung des minnlichen Gliedes '^ ah einem 
Freien vetübt.* Die Mulct ist da» yolle Wergdd, ntmUdi 
200 Sdiaiinge. Der Sinn des Textes führt lekht zum Sinn 
der Glosse, welcher nur einer ^^eringen Aenderung des r 
kr 1 bedarf. So scheint es mir, wer aber dne bes^reMei* 
Bung hat, der sage siOi einer solcken will idi nidit den 
Glauben nehmen. - / 
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So viel von den Ghalten in der LexS^Uea; icbvliabe 
dargethan, dass es Bussgelder sind und k^e Schwfine, 
obwohl sie «m häufigsten da.vorlymmen^-wO.TonScJhweinen 
die Rede ist Jetzt werde fortgefahren in der Bak^ndhing 
sonstiger Rechtsausdräcke, welche weder: von Köfru-ea-.iocb 
von Kelten stammen, sondern einfach nndf flnrotttelhi^.von 
der Mutter Germanien selbst, dem'Yorbikl des Re<^htaKimd 
der Freiheit, der Gebarerin und .N^hrerin.aliefi Grossen, 
aller Kraft und Schönheit.' < •:.;..» 

h\ dem Schweinfcapitel der Lex S«lf ca, d*. A^ Jkn 131^ II., 
hat der lOte §«, welch^o* so lautet im Ciod, FnI4«n-£M)£i* 
ner 3 Schweine stiehlt oder mehr, bis^ auf ,6 Köpf^.M^v^^M 
die merkwürdige Glossen. .^ .'-:.'. :.;.. 

malb, in Zymis eor^ciUi'^ ct.;Leepto, lMaii^i4;^l(i(#»eAutn^ 
Die erste Halße diesec.\ Glosse M ent«tellt^).,ejirMfta'^ 
muss tejcacfnalt heissen^ welcb^r jAttsdi^UPk lalSiStr^eld 
bereits bespirödien ist ^ . m Jlymiß iex^ßh^tlAs ^«tebt^s^iier 
in dersdben ZusammensteUiii^.igebr.«jyii^t,;iwiß iifi^^llli^ 
soagfUf $• S. ; dass aber die Le^mnt. m Jfymisi flx^ia// 
wirklieh '«» ^Symitf ie^achal$ heistf^imu^Srihlwm^itiJüuch 
ihre Form im jc«d* Mon«w<^ wr^ li n^yt w ut i» »4i»cqy<i^ *ge- 
lesen wird, gam; ftasselbnai m9»mJgymM,4w04fMi; 
denn mgishm» md m Jl^^m ,mA ehen^iw,/eiv<|^:und 
texachtUt sind : cjioig .. and lUeilfc. dureh^Woi^^sHimme- 
lung verschiede ge^'v^eneFofmi«! t^fn^r ilulldi-4ktsel- 
ben BegriJQPe« Was nun et.eepkfp;>^9l^*>49i')iaitei ich 
dasselbe entweder fiir eanen S^ireibfeUnr aoäm Mißgriff 
des Abschreibars, dem das nachfolgende' Mptai»/iian Au* 
gen war, oder für verfälscht aus ^sMusptiv mret^hes» durch 
seinen hftufigen.iSebfattch in.der'kteinisdiyerfisiflstaikisa-- 
lischen Gesetzsammlung gerade hier JM /dil^.^imwchte 
Stelle gerathen;sein«iag;: doch w^ /as iitAeft4Mmtwill, 
hat auch Grund dafür* Das folgende iua ist jifireivt das 

sepbm sieben und das cJämne hundert» Das iua sep- 
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'•Am chmm» dieser Glosse kommt noch eimnal in der 

Lex Salicavör'und zwar nicht als Glosse, sondern im 
' Text, nfimHch in dem jchon erwähnten Kapitel von den 
'^ Chttimen oder Hunden, d. i. 100, und zwar Tit. LXXX., 
«> ' God. Fold.^ da heisst es §. 5w Ume sepien chunna, 
1'= BdUd. XXXV» colpabilis indieetuTw Also zwei sieben 

hund^ des sind t400 Denarien oder 35 Schillinge zu 
i 40 Denarien auf jeden« • Das einfache sieben hundert 

oder 17 Schillinge, eigentlich 17 Vi, hat §* 3. derselben 
,.!i Tit. ^hXXX.i sepkm ^huima^ soL XVII. cnipabilis lu- 
'i'^dieetur.' 'Für ehmma wird in andern $$. auch chMmde 
*' 'gelesen, das^c vor h Bbet als keltischer Sprachlaut ist 

ohne Anstoss. Dass thue septun ehutma im Text der 
•^ Ln^fiMiea nichl latein, sondern germanisch ist, ist 
^''^Mnv ganz gewiss, imd das9 Ma^ septtm ehunna als Text- 
t .^^kMer ^ebendasst^be 4st, eben so gewiss. Das tiva sep- 
'•• ' itel»''foc9i^'id90 ist^SA Seh^nge, aber das lexaeAo/l oder 
'/vi'^ Diebs(tab8tlhiie einer bestriiAKtai Art, was ich früher 
^^''Nlidft bespipochionliabe, ist auch 35 Schillinge; das ist die 
il' Strafet' färddnDiebistal von 3 bis m 6 Schweinen aus 
'^j&m^^SbefiB^iiftmteU sieh, dAss'^ei solchem Diebstal, 
; 'A^ifeMen'6dhnil:!^McA«rf/ ist,' nicHt di^ .ganze Heerde ge- 
^ «*stio(iletr>\niid,»was htütki ^md^hM deri'aft ist), und ge- 
''i'i«M^'dfeise'$iiliM>o#i86-Schilkn^il welche aus- 

•'<lrftclUfeh ln<TitJtIv9;>i0.; €^i Fold. für den enrähn- 
1- i teri •l)i(Ast8i tIfslimiM: woHeU' ist.* Die gan^e lex heisst 
ii i^mili inriMämitg' !so : > Si quM'tr«« porcö« atit anfp4ins 
-i)/fttMrTeiit\-Ms(piM» iid tM>x capitS' (malb« in Zi/mof exa- 
li >^iAifeft!iC8oH 9ein'ieff^ackält)eit^A6' (vieHeichl «xcepto) 
'^''tUa^ilhM)/ liepiitti' ehmnä), d^ qtii faci- 

t^it: ttdIfitooi'iXKXVv (cutp^ 'itidid.!|fy Mcepto capifaie SC 
Ji( 'd«ktei>ii i(Jhd aomit ist ri^nil •ttnefn^ Ertddmng gerecht- 
?{.üfeiiiM '■•» »' ' ■ ' ■ ■ ■* '•••■■ ' ■'' «■ ■ • *•■ 

-f^S.- \>s\\ Jjfsd »:f')i;ii-'. '••'..■.-. i'. » ■-..» :. , ■; . i \. _, 
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Das mehrfach erwähnte der hex S«li€«-'>hiitleii-t«ii^ea> 
hängte Kapitel, welches 99incipiiDiit C%tiNiM»c^*älertMirJe4- 
ben ist und die allgemeine Btisyita^e Jki geordneter ^F^ilge 
enthält, wimmelt von Comiptelen, mttir^ch weil dieiialeisteii 
Ausdrücke gennanisch sind; denn die Abschreibei^^ dn^Mii«- 
schen Gesetzsammlung wassten theils gan» und'fgtir. mibhtb 
von germanischer Sprache, theils «pl*aciienuitd ^hricben^m 
römisch oder romanisch,- und das GenhaBische was^tiird'Midl) 
ihnen Nebensache. Darum sind denn alle germanischen 
Sprachüberreste, welche in gWsserFfille m 8§K£ei'Slknca 
vorkommen, so zahfr^ch ab tn kirnen 'tindiäii-'germanischen 
leges, sei es im Texte selbst ioder lnJseiii0n>%felferf6l9Ü3en, 
nur in höchst entstellten Föl^niHi'tUDur Kunds de# aii^en 
Nachwelt gelangt; so dass jetzt Biiter, wenn e^ wollte, mit 
Hülfe von Wörterbüchern eben ,soi gut ^Persisdi ofier i^ra- 
bisch daraus machen konnte, als netterlickScjliftchr^ei^ohl 
auf sehr erzwungene Weise ^ daraus v.feraadft wdk'den^ist. 
Alles was unsere Vorfahren hatten, .isl^-eiMellt, entehrt, 
geschändet worden , . sogar dMvgvuty paschuidigeii; W<H®, 
welche ohne Hege und Pflege wie nackt^-Waimi unter den 
Trümmern uni^rer. iVeiheitaHiv'.Straiidekvde» ifliciti .fchrijim- 
derts liegen, das einstige Eigenthum der)*VioUwersammlung 
am DIalbprg. Und .nun is()d^vWdtiigieB,«den6ll^ daäUjeifiüth 
nicht verloren ging,: kätmi eMM-iAnderodii^iig geblieben, 
als sieb hinzusetzen und den g^mggeacbtetatt\Freiiullii%en 
den Schmutz abzusäuber^, womit ^daft iangUheiMM^ sei^ 
Wegen sie über und über beworfen. hfit> .. i*' :^*l .g 

Schon das germanische Kapüal über .dki: CRunna« fai 
dar kteinisch verfasiAeri^salfränkitehett Ga«etKsanlmluilgrsa^mit 
der Aehnlichkeit uad^Eiäerleihellrgeihar AiMAlke mit meh- 
reren Glossen in der Lex Saliea könnte den Forscher za 
der Muthmassung germawf^hQaiJrsp];un§B8jdfR^VM)ge^^ 
nvilbergischen Glosse leiten^ itenoieiiMpkekiscirxMer U irgl^nd 
einer andern als römischen und genmMfteAäfi**Sprache ab- 
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frefaiste BiMrtne vä emer biteiniscb geedmebeaen germa- 
mdken lies wäre ein eben solcher Unsinii, als in fremder 
^fintbe gemschte Glossen in einer vaterländischen Gesetz- 
maalmng* Und diese Basstaxe in ihrem hässlichen Kleide, 
-w^hea die Unwissenheit ihr machte, soll hier einen Platz 
flndJsn,<'Qm. so zeigen^ dass sie bei aller ihr^ Hasslichkeit 
von anssen, dennodi beides in Abstammwig und Sprache 
«Wirididi eine germanisdie und nichts Anderes ist 

• 1 

' . " ; I ■ ' 

.,P0A BiMHiregtoier lit der EteiL Salica In 
. .,.. seiner irerstiiiiiiiieUeii Form. 

» Siti'IJUQL <0od« «FaM.) Ineiprant Chunnas. 

: :§fc 1. Hoeest oniiai Thoa lastUy solid. III. cnlpa- 

bilk iadioetor. 
' i§. -Sv Seorml eibmfui, solid. XV« cnlpabilisiudieetiir. 
' §.^5.. SepiteeAioiaia^8oi.XVII.cnlpaliili8indicetiir. 
.'' §• ^4L' Iftaw <ra/l ehmna, selid. XXX. cnlpäbilis 
.r'i * »!• • indieetiir. : 
/ i-§.'^ tt; . IlMe 9€ffHm ekmma^ sol. XXXV. cnlpäbilis 

'•■ i-.-lr-' '-.imiieetai^. ..' ■ * 
-. ^ <6. TkcH wmet ehmma y solid.' XL V. cnlpäbilis 

. iiidio(et«r. • »• 
i;;if§.'.)7^.(i< 3%0'to €m§di ^nftlh ckufmmj solid. LXII. et 
.ff hl '>'<^ :.• lAmidie ealjpabilis indicetiir. 
i<'i^»<*A^. PUUrtm smkde^ sol. C. cnlpäbilis in^eetiir. 
*>>§L Ai>r'adfetfi» ef usunde^ sol. CG. cnlpäbilis indieetnr. 
§• 10. 7%cto tibi JtfftiA^ A^ Ifteo ehunnUy sol. DC. 
ir v -.«.uJ Cnlpäbilis iadicrtnr» 

i''i§; Ifti.'' Ft^/ent«: mtiib üfttie iqnlAeo cAtoaiia, solid« 
-Hoitf j'.c '•DOGCX ulpabilis indieetor* 

' Till' «'.'(Cbd.' Paris.): Iliciiiititif Chumias. 

\n.%T. fti Hoi^ '€»t iMinm ikoaUuHy sol« III. ealpabiKa 
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. SexmH,}pkimna9 soL XV. ciilp^ nid. 
lEkuwiflt ckunnaf soL XXXr enlp« ind« 
Thetvemtchutma, sei. XLY. cttlp^ lud. 
Iheihoemnde siime chtumäy soK LXIL' 8« 
§« S* JFi^ ler<m« ckunde, soL C« ciilp; iud» 
AeMeitM ehmtdey soK GG. enlp. iud. 
TArtolftic« .cAtHMle IfterleeAtftitia , selid. DG. 

cnlp; iud. ^ . ♦ .. 

1^ ieHo« "eAuftcI^ i^ uptmH^hMuma, »ot DGG. 

cnlp., iud. • *• 

Das Biügveglster In dlev liex Sallealiü* 
•einer "wiedertiewestoflMen FOün, incnbis« 
Erklttmiiir und KrtKntiferungr des 
- Cünzelnen; 

Incipinnt Rundas.'^ 

Hoc est nnom Twidaflti (tig) (d. i, ein zwdifzig od^ 120 
Demrien — 12 x 10 - ), »ol III. (denn 120 Denaricn 
sind 3 SdiiDingfe) - cnlpabitis «udicelnr. 

Sexan hunda (ß x 100c3:'600 Denarien d. i. 15 Schill 
linge zu 40 D^arien>, solid« XV. culpabilis indieetur. 

Sepiun(Sewen)hunda (7>< 100=^ 700 Denarien d. i. f 7Va 
Schillinge zu 40 Denarien)^ sol. XVII. (soll sein soL 
XVIL S^'d. {.com dimidio) colpabiiis iudicetttr. 

Tumlaf hmia (12 X 100=r l200öenarieh d.i. 30 Schil- 
linge zu 40 Denaipfen), söl. XXX. culp. iud. 

Tkva (oder Tum) sepMi {sewen} fmnda (d. i. neben Huil- 
d^) 2 >< 7 X 100-=1400 DefÄrien bdCT^ 
zu 40Denaiien>, solid. XXXY. ei^lp. lud; ' 

Twe negeke (fkeuu) kunda (2 x9 x 100 = 1800 lyenariM 
oder 43 Sohillitige zu 40 Dänttrieif), sbl. XLY.'eidpt- 
bilis hidicetuf. - - ;. . . . , . 

Ikv&nUg (Man-Üg) hunde ff (finf) Aimd« (^ x^ 3 x 100 
= 2300 Denarien oder 62Vi Schfllii^ lo 40 Denarienl>, 
»Ol. LXIVe« dfaitidii ^p. iiirf. • • • •* ^» ' 
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kmt d e (oder wenn man wSt fi mmer iig munde oder 
siniß d« L mal, aciL 400 — nordlscfa ^«M^ d. i. mal, 
z. B» tretmdj .firsüuly d* i* 3mai, 4mal, firüisck «£f z. B. 
. Aririw^ 3mal, d. k das englische Übwe mit hingestorbe- 
ner Endung, fiower (fjour) sisj Awti m s. w., das heisst 
40 X lOODenarien oder lOOSohillinge m 40 Denarien), 
..:8oL & cnlpabiliaiiMUcetev« •. 

Achietig hunda oder sunde (80 X 100=8000 Denarien 
.:>:iiideir jüOQ.AchflUnge 2a>40 JOenaiien), aoL CG« culpa- 

bllis ladicetnr. 
Tvftmtig mmdeibreiig hmda (d. i« 20md 30 kuwl^ z= 
,, ,;600 Sobmm), 4Ka.;DG. cmif^ind,. . 
Fmweriig^u»i^fieft^ktßudaC4.UA^ 1 7'/, rr:700 Schil- 
linge) sol. DCC. ci|lp*i ivil..-}7i«i|l« DCCC. beim Herold 
ist falsch und eine Zahl ausser dem BttS6tirerhaltnisaL: Nor 
...' Ein Beispiel:. Pas Weib freien Stande» vor und nach 
ihr^ GebärCahigkeil hat ein Wer von 200 Schillingen, 
wahrend der Jahre ihrer Fruchtbarkeit ist ihr Werth 
^ . h dreifach höher, also 600 Schillinge, und in ihrer Schwan- 

gerschaft 700 SchiUioge, denn das Kind im Mutterleibe 
hat. ein halbes Wergeid, namhch 100 Schillinge (die I«eg» 
Salic. Tit. XXffl. CoiL Guclf. §• 2., 4., Cod. Paris. Tit. 
XXX. S. 3., G. M. T. XXIV* S, 5. God. Fold. LXXV, $. 40. 
^:: Aus dieser kritL^en Untersuchung des Bussregisters in 
der uralten ehrwürdigen Lex Saliea erhellet, dass die Spradie 
desselben .keine andere als die germanische ist, und wenn 
nufi Ausdrucke aus demselben Bussregister, und zwar die- 
selben Ausdrucke^ auph in den Textgk)sseu wieder erschei- 
ften,. SQ fqlgl daraus nothwendigerwejüie, dasi» die Spradie 
solcher Gl^sfon ebenfalls ,di6 germanische ist Ein paar Bei- 
spiele : Ueber die Glosse twa septen hunda (tt/M sq^hm chun- 
ißß)T. IL §* 10« Cod. Fuid«, welche, wie wir gesehen habet, 
aA9h. .im Qussre^ster steht, is|.das Erforderliehe aus/uhrlich 
genuf^ mitgetheilt wordi^n^ jptv^ imd^Q Gtos$^ yop dwsel- 
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ben Art folgt unoAlHbar darauf $. li.,< wo von einem Dieb^^ 
stal einer gmten ans 25 Schweinen bestehenden Heerde die 
Rede ist, und htisst: malb«* SonischaU- tim^ Zi/nus^ fit mir 
haehunna. Die Glosse isl,' Wie gewöhnlich, und ich möchte 
sagen ramier, der Fall ist, sehr verdorben. Das Strafgeld 
ist das samsehaU Cwenn bei solchem Diebstal nichts nadi- 
bleibt, im Gegensatz zu texaehalt) oder 62V2- Schillinge^ 
und mehi* darf es als somschaU'miM sein, obwohl im Text 
LXYII. cum dimidio* steht. Die Zahl V. ist zu streichen, 
und auch die andern' icbdd. alle haben LXIl., auch liest man 
ja, bei dem LXYIL cum dimidio, IM^MDJ d«n. (2500 D&*- 
uarien}, welche nidit 67V2, sondern 62V^ SdUllinge betrar 
gen. Ein ähnlicher Fehler ist $.>13v, woLXX et dimidinoä 
neben ]UMD* ilen. steht. Man Tcrgleiche im Bussregister 
das Tho to c^nit we&i ehunna, «oL LXH. et diraidio 
uni>''Thoth(»euruh sit^e ehunna^ sol. LXII* Sw init diest^ 
Glosse iua Zjfms. fit mUia ehumia. Das eine ist au& den 
oadem und nach dem andern verdorben, ß nu ^ aus^tYme 
geworden, wofür die 3te ärgerliche Lesart fi;e^A heisst, sä 
aus fitf fitme aus finf oder fimf n. s*' w. , Zifnus fit steBt 
sich $. 5. als ymms fith dar , und $* 2« Cod. Monae* •. als 
imnisfitf kurz da£» Ganze ist mit zusammenhangendesGewd) 
von Veatlerbnissen der Unwissenheit, eiii basslidies System un^ 
wahrer Formen, ähnlich dem Bruder des Arminius, dem ent^ 
stdlten Flavius, der in Folge seines römischen Eifers mit 
Einem Auge gegen seine Landsleute aft der Weser focht. -^ 
Das. therteam §. 5. hängt auf irg^d eine Weise mit Aus^ 
fbrüokett des Bussregisters zusammen; wie z* B. mit t/tertiS^ 
ehhma^ dieJUnwahrheit der Corruptelen aber ist^ofb^sk 
gi^ss^.dass auch das gesundeste Auge nicht den C^nd er«*- 
reidien kann. Noch eine Glosse aus Tit Vlvy'wo voni deik 
Hunddiebstälen gehandelt wird, ist eiiies äusflAiriichen Woi«b 
bedärftig; sie findet sich $» 2. €od. Fnld. und f. 1« CoA 
Parisi^ iAii^.darierstenSteUe.lieissi siemalb» Jhwnhi%iiiii 



58 



U§eme elumne, wahrend inmarp. die noch ärgere Verdeii»- 
wis8 iroei wUkier emmd zu lesen uit; an derv>juidem malb. 
fmeuneuM kus earmUm nee/umna^ In der Lex Saliea sind 
5 T^'schiedene Hundearten erwähnt, der sensios schlidit- 
weg, der sensios magister, der Windhund (leporarias oder 
«rgotaiMis), der Kettenhund oder Hofhund und der Schaferf- 
hund; in der Lex Aiamannoram folgende, der canis seoH 
•ins oder prtmus cursalis, qu« primus ennrit und der 
s«ecniidns cursalis , femer der dactbr, qai hominem se- 
qucntem dncit, quem /otl^tinl. (Leithund) dicoot, der 
Bdrenhund, der Hasenhund, der Schäferhund, der den Wolf 
padit, und dar Hofhund (eanis qoi cartem defendit), ettd* 
lich in der Lex Bamnariomm , der caais sencls, quem 
leiähwU Toeant, oder seuci» doetns, qoem iriphuni (Ireäh' 
hund, von driwan} yoeant, der seuci», quem spurihutd 
CSpurhund) dicnnt, der bibarhunt^ qo! sdb terra Tenalsr, 
der Windhund, der Habichthund, der Hund, der suumrvmtüd 
jagt, der Schäferhund und der kouauuarih oder Hofwarler. 
So viel Fleiss legte man auf Hund^sucht Vomemlidi wich- 
tig scheint der Treibhund, g^esen zu sdn, der ahmanniscbe 
4ieusio8 primas cnrsalis, qui primus cmrrit, welcher an» 
scheidieh der frankische seosins magister gewesen* Ich 
furchte, dieser Triwhun (Driwhnnt) ist in die Glosse km«- 
«ingerathen und da zu Ttowidowano geworden, und w«nn 
mn die beiden Glossen Trawidowanno tuene chunme tmd 
fiuwieus hus comutu mechanna scharf und lang ansieht, 
wird man ihre grosse Aehnlichkeit gewiss nidit veilMden; 
fbiWicus ist jdriwmu Cmit latinisirter Endung), das folgende 
Ati#^dieselbe entstellte Endung nodi einmal w i a d a rko il, 
ewnu das waue der andern Glosse und da« emmi der 
Handgk)sse weldieft /itm (Atm() hat vorstellen sollen; od«r 
das huB mit dem Endbuchstaben «, weldier vorhergAt^ M 
aus .dem jeusus des- Textes verunstadtet worden; das i» In 
n»g»fa -g6hfat wtdem nachfolgenden ite in tmhmmm^ dt» 
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iune der einen GkMlse also ist das tuene der andern^ so wie 
das channa -der einen das chutme der andern; das tuene 
ehunne selbst aber ist nichts Anderes, als das Thewene 
ckunna im Busskatalog dessen Erklärung bereits geschehen. 
Die 2x9 hundert Denarien- oder 45 SchiUingsstihne ift 
gerade die Thetuenne chunna^ und der Diebstal des sen- 
sins Magister wird aber nun ebenfalls mit 45 Schillingen 
gebüsst Ueber das germanische Bussregister in der Lcil Saiica, 
welche natürlich viel junger sein muss, als beides das im^ 
geschriebene und das geschriebene Gewohnheitsrecht der 
französischen Franken, so wie über die angeführten Glossen 
gleidier Art wird das Gesagte hinreichen. Die Untersuchung 
wendet ach jetzt zu ausführlicher Erörterung der wichtigsten 
Glosse }fk dieser Gesetzsammlung, und zu dem was mit flir 
in Verbindung steht. Also 

'Leud-{leod, leode^ leudi, leudis). Widergeld (Wergdd, 
widrigädum^ W€regädum\ Unterschied des Menschen- 
werths auf dem Gebiet der Lex Saliea« Der Römer 
unter d^n freien Frank. 

Dfi8.:Wort*Leud kommt als Rechtsausdrude in gleicher 
Bedetttung bei allen Westgermanen vor, beiFrisen, Franken, 
Angdtt, iKMigobarden, Deutschen (in Lothars L Gesetzen 
ietMbem interfeeti, geschweige in den Capitularicn), u.s.w^ 
es ist. ein germanisdies Wort und war schon zur Zeit des 
blossen iSewohnheitsredits bei den Germanen vorhanden; 
seinen Urspnmg' bei Kelten zu suchen, wäre Vernunft und 
Geschichte zuwider. Das* Verhältniss der Begriffe WergeM 
und Leud, d; ii Mordsuhne, kann ich am besten aus einer 
Stelle in den Gesetzen zeigen, welche der Longobardenkönig 
PippiBy Karls, des Grossen Söhn, seinen Franken und Longo^ 
barden gab« Fipp. Itai Regia. Leg« p. 1180. ap. Hei- 
nece» Gorp. jor^Geivn. t Et qoi . . . anans faerit occid««, 
UL -soUiL- IB. MMroPaiatia iioafiH» 'COBipoiiat (an den 
FisciuOt & iiunipcr eoinpMkio ipM Cd» WergeM)^ Iktt 
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de ipso bomicidio, cui legibus leudom ipsum pertinoit» 
In der Lex Salica selbst ist an manchen Stellen vom Leud* 
gdd die Rede; im Tejd nämlich, nicht allein in den Glossen» 
Audi die Lex Angliomm SC Werinomm, welche als 
lateinisch verfasste Geseizsammlung keine ursprüngliche, und 
^enthümliche, aber doch alte, obwohl von andern germa* 
nischen Leges, nämlich der frankisdien, frisischen, bairischen, 
.compilirte zu sein scheint, kennt das Leud, es ist Familien- 
tfbgut dessen, welchem das Grundeigenthum zufallL Der- 
selbe erbt, nach Tit VI. 5., das Kriegskleid, das ist den 
Harnisch (lorica), ferner die Blutrache (oltio proximi) und 
die Leudsühne (solutio ieudia). Die Freiheit der Person 
bestimmt Leud und IVidrigdJL Der freie Frank (JPnkVt- 
cas, Franeiis Salicus^ Salicus, bomo ingenuns), beredi- 
tigt und bestimmt, in der Volksversammlung am Halberg (in 
mallobergiis), wo das Volk Cdas freie Volk) zusararaen 
kommt Cptcbs qnae ad mallum coDTenire solet. Lex Sa- 
lica), zu erscheinen, ist der Grund jeglichen salfrankischen 
Lebenswerthes und Leudgeldes, welches auf 200 Schillinge 
steht. Sein Weib ist nach germanischem Gefühl und Rechts- 
begriffen desselben Werths theilhaftig und hat vor und nach 
ihrer Gebährfahigkeit.das volle Wergeid des freien JHannes, 
ja wahrend derselben ein 3fach erhöhtes, denn eben sie ist 
jOS, welche hinfort freie Art auf dem bezwungenen Römor- 
boden fortsetzt, und in ihrer Schwangerschaft noch ein hal- 
bes mehr^ denn auch das freie Kind imMutterleibe hat Leud 
und . Wergeid. Und weil- die salfrankische Freiheit nach dem 
Falle Rom^ und dem Ende des Syagrius erhalten und ge- 
hütet wc^rden soH, fso wird das^ was dieser Erhaltung aoTs 
gefährlichste entgegentritt, am strengsten geraget; dannii nft 
die Zßugkraft des Salikers an Weilh seinem: Leben gleifAi»; 
.sobald sie; gewaltsam geraubjt wird, büssi der Thatft-^'dcr 
ein Freiefiiist, mit 20aSohillingen CLex Salica Tii XLVU. 
d/M^ai^« % iMii dafpi<^»lehif|ir den Verkauf ^ines freien 
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Mannes nach da* Fremde das voUe Leud des Franken, 200 
Schillinge, die Entreissung aus der Heimath wird Todtsdilag' 
gleich geachtet (sicnt pro oeciso), so lehrt die Lex Tit; 
XXXYIII.^ §• 5« Cod. Guelf.9 darum folgt dem Verbrecher, 
welcher ein fremdes Eheweib ihrent Gemahl entreisst^.die 
Strafe, die für Todesstrafe gilt, die Leudsühne, 200 Schälinge 
(Tit. XV. $. 1. Cod. Monac). Jeder Todtsohlag , der an 
Jemand begai^en wird, welcher unter salischem Redit Aeht, 
er sei freier Frank oder Fremder, ist Leud und heischt die 
Leudsühne, 200SchiUinge,'und ist der Todtsdilag heimlicher 
Mord mit Verbergung der LeicAe» (was unsere VorvSler 
nutrdred nannten, vergleiche Lex Baiunar Tif. XYIIL 
cap» 8. murdrida^ Lex Fris. Tit XX. , 2. mordräuM^ 
Lex Ripoar* Tit. XV* mordridus), so ist <fie Leudsöhne 
das triplex weregiidum oder 600 Schillinge, wegen der 
Hinterlist, welche den Germanen in den Tod £uwider-war 
(Leg Sal. Tit LXVIII. §. 1*, 2. Cod. Pap.). DerTodl- 
schlag, welcher an Wehrlosen begangen wird^ ist sdiind«^ 
Ucher und sträflicher, als d^ gewöhnliche,, darum- gilt d^ 
puer erinitus unter 12 Jahren, als Sohn Iheier Eltern (pner 
in^enww) 3mal mehr als der- sonstige ingeVuaas ^ ' seine 
Leudsähne ist 600 SchilKnge (Leg. Sal. Tit XXX*^ §^1. 
Gc^d. Parti.); die paella orinha aber istitim^ Ld[)eBSwerth 
ludüüber dem gewöhnlichen W^geld von 200^ Schillingen 
(L. S. Tit XLI. $. 13* Cod. MoDac.),- und bis zu ih^ 
rer Vermahlung dauert dieser. ;W«r(h fort, alsdann jerhn^ 
sie ate künftige Mutter einen 3bch hdhereny>del* ihr so Ifägfi 
bleibt^: als ' die Jahre der Pinchtbarkiait: dauern.. Wergdd 
und faiMläiMi der gebährfahigen faenoiina^ingeiuia ist .^2nMd 
200 Sehilliage« Wer die schwangere ^Fratf -tödfel ,^. das ; iM 
lende^, die Suime ist IVs Wergelder, eOGSchilüiige füi? 
die Frau, und 100 fdr das Kind hinter lihnraaiilenieny deü 
%i i. Cod. FnM. sagt sogat^ 600 SduUing^v ti^Mn.M« eia 
Knabe; isti Der naditlidie..MtNrdbseH|i)er ^ifisst^ «ussei^^ 



MudnenalK der ▼ tabiiate n lüAe CcapHale) «nd den 
GoichtsbMlea (der delatm amM^Sberg^ hier uch dem Sal- 
bndkrechf), wesi ein freier Frank im Brande nmgekommea 
itif min Lead oder FreiFddiat den Btern des Yerbmniten 
■ttSOOSdiülingen, aofem das Sallands^eridit C^eolmUi eam) 
das Sdioldig über ihn an^fesprochen. Und so Yiele freie 
llimier ab der Gefahr entkommen sind, sollen den Thitcr 
TOT Gerieht laden C^Mare^ das ist an den Malberj^), der 
tter flmen, als sie schliefen, das Hans ansteckte. Ud^erdies 
aoD er'die Midot von ß2Vi Schillingen an den Hanseigner 
xaUen, weil er gegen Gesammteigenthnm des freien Mannes 
gefrereb hat, denn das ist der AUgemeinbegfiff der 68V, 
SehiDingasuhne nn salisdien Redit (L. S. Tit XY. S- 4. 
Cod. Gnelf.). Derselben 627, SchiOingssäine wird Jimmd 
schuldig erkannt, welcher einen Andern mit bösen Zanbereien 
angeht und ihm Hexenwnrz zu trinken gibt, sofern dieser 
leben bleibt; stirbt er ab«-, so ist die That^ irin Lend mid 
fordert von dem Missethäter- das Wergdd des Yergifieten 
(L. S. Tit XYUL S. 1«, 2.). Diese Bosse nemU die Glosse 
die Zanberbisse (lotcer bus). Der straflichste Mordbranri is| 
das ehreadeban (von Areii;, rew^ wovon das nordfrisische 
hirewUn d« h, die Leiche eines eban Verstorbenen «Klo-^ 
hen und im Todtenkleide anf Stroh und Bretter legclM, ihmI 
iehan verbrennen, wie es scheint), wenn Jemand einea 
freien Mann (bominem ing;eninim) im Wride oder an ir-> 
gend einem Orte erschlögt nnd, um die That za verbein^- 
Heben , die Leiche verbrennet Die Strafe ist die dfadie 
Lendsähne, 600 Schillinge, und die Ofache, leOO^diiDing«, 
ürenn der Mordbrand an ein^ Fran verfibt wfhL (%. S. 
Tit LXXn. Cod. Gaeir.iS i., 2.). Es ist als Lend ni 
betrachten, nnd darum verwirkt seinen Lebenswerth und seift 
Leben, wer einen Missethfiter vom Galgen faerabnimmt^^wenn 
er noch lefet und alsdann durch die Phicht entkomiat, 200 
iehttHnge oder das eigen» Lrtien ist die Strafe füt^ das^Je 
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farca loUere hominein» yiTum (JL. S. Tit.' IXSIBiJ^ % ^ 

Cod. GueJf)* Es isl die Mordsühne oder Leud^ und wirA 

auch im Text -ausdrücklich« so genannt, wenn da TÖUigiJn-* 

freier Cscr^us) oder «in Halbfreier C^tns), der einen freien 

Frank (homioeiti logeiiitani) getödtet tßlt^ den EÜmi deii ^ 

Todten für das halbe Wergeid übergeben^ wü'd, diQ» -ändere 

Hälfte, nämlich iOa Schillinge^ soll der Herii des yarm» 

oder iiUi» zahlen, wofern. der Todkslohlager iiichts vc^^de« 

Gesetzen weiss (JL. S; Tit. LVIU.y S- t* 2; €oiiJPari».> 

Leude oder Leudinia — das sind die Ausdräcke in der Glosse 

— büsst dar Knecht, der einem andern Knecht oder^^oinel^ 

Magd, das Leben nimmt. Den Mörder Cbomicidan» steht 

da^ wena es. nicht lieber die That heissen soll, lie<nieidiuiii> 

äieilen die beiden Herren .unt^ sich. Denn nur die i>eide» 

Herren; selbst .sind dabei betheiligt, weil servi» und aneiUä 

an and für. sich ohne Werth sind; sie haben nur ein-Weiw 

geidin Yerfaaltniss zu ihren Herren.i Der Godv Pa]\' Tu 

LXI., S. 1. setzt ^dieses Wergeid zu SO-SchiHingenanj und 

TU. XL, S* 2. zu 25 Schillingen. Wer einew fremdeii 

Knedit stiehlt, oder iodlschlagft, oder >yarkaüft, öder fireilässt^ 

büsst eine und dieselbe Strafe,: nfimlioh 36 Schillinge (Goil 

Fuld« Tit XL S. 2. Cod. Momc XXXV^ S. 6.>^ gerade 

so Tiel als der gestohlene öder getödtete cerTw domeäticoa 

gilt, der noch nicht auf der Jagd mit geweseur (L. S« Tit 

XXXYl. God^FuId. $. 4.>. In der Regd aber bösMd^ 

•ervus 15 SchiUinge, wo d^r hono ingennus ttvc<Firä»i 

cus yilUL Dmiarien d. l 20& Schillinge, also da» gewdhfi« 

Uche Leud. des völlig Unfreien ist: 15 Sobaiinge. • HefanÜdie 

und diebische Gesinnung liegt als natürliche Folge in der 

Natur' eines solchen aeryns (vielleiGhf/ koiimt unser .«Wort 

Dieb^ nordfrisisch lAijf^ von dem altgermanischen ^em»I. «4 

aervHs), cterum ist m den Gesetzen so oft von seiner Die^ 

berei die Hede, deren gewöhnltcbe Strafe entwe<ter Peitsdie 

(etwa 120 Streiche) fär Ideinere DiebJNihle ausser dem HiMOi 
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oder Castrimng ist, wenn der Werik des Gestohlenen ei- 
sen Sohilliog ausmacht; der Schadenersatz des (vestohlenen 
ist .te Henrn Sache Cc^P'^^^l^ in locom reslitaat). So 
Tit. XII. §« 1., 2. Cod. nonac In des Lex Ang^iior. & 
Werinor. ist das Wergeid des SclaTon 30 Schillinge und 
das Ubertus 80. Endlich wird es alsLeud angesehen^ nicht 
w^nttJemand dne pnella iiigeniui auf emem mehr gewöhn«- 
lichfl^ Wege nothzüchtigt, sondern wenn die Notzucht an 
der fireigeborenen Braut eines freien Franken begangen Wird, 
weldie auf der Reise zu ihrem künftigen Gemahl begriffen 
.Jprt« ■: 8MK) Schillinge ist dieses gangechtdd Ch. S. Tlt« XIV. 
f.- 7« Cod. Paris.). Aus dem Bisherigen geht hervor, dass 
das ursprüngliche Leud des Franken 200 Scfaittinge war, 
die verschiedene Erhöhung der Leodsühne gehört späteren 
Zeiten an, als die Völkerwanderung vorüber, das fiteiden-^ 
thum ausgerottet war und neben dem römisdien Pfaffenthimv 
die Königsmacht emporwuchs, voil Tours aus unt^r> Krone 
Und Purpur. Damals war es, als auch in den Gesetzen dei^ 
Völker, welche immer weniger Volksgesetze wurd^», der 
neue Rex ein Ansehen gewann, wie solches die freie Zeit 
Germaniens nie vorhin erfahren; als das lebendige Rec^t, 
welches gewohnt war auf germanischer Allgemeinel^de sei-* 
ner Geburt und seines Daseins sich zu freuen, nun aning, 
theils auszusterben, theils in immer engere, aber tpdtere uhd 
vornehmere Kreise zusammeizuschwinden,' und die letchtfas»- 
liehe Weisheit urgermanisober fiechtslehre, welche einst von 
Mund zu Mund gegangen, zu sehr verworrenen Buohermassen, 
nach Art von Justiniims lodtier Bibel,, sidi gestaltete.' Damals 
war es, als der Mensch, gleichviel ob frei oder unfrei ge-* 
boren, ein Sfaohes W^iigeld -empfing, sobald er der Diener 
des. Königs ward und^imter königliche fiügel trat (in truat^ 
dominicay in truate regis)^ ein solcher ingenuus galt von 
nun an 600 Schillinge als antrostfo.domkiicusy-ein solcher 
fUimmia aber, als bisher- Halbfreier, wie der pue» Reg^ui 
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und der litus, mir 100 Schillinge werth, tun als copTiTa 
Regia oder dessen Hfusgenoss, 300 Schillinge, wälurend der 
Romanus homo possessor, d. i. der galliadie Romer^ 'Wel-* 
eher in seiner Heimath Gnindeigenthum beisass, uar 100 
Schillinge, und der unfreie Römer 45 -oder so^ viel als. der 
Schweisshund C^eusjus magister. L. S. rTit. VI.> des 
freien Franken (X. S. LXYIII. $. 4«, 6«, 7., 8.). damals 
konnten nicht allein freie, sondern- auch unfreie lIAaner 
Grafen und ^achf (ihrer {Crrafio, Sagebar o) werden, der 
freigeborene Graf (judex fiscalis) grit nun 600 Sdiillinge, 
der freigeborene Sagebar o ebenfalls, aber der aujt^deii 
Stande ,4er Unfreien entstammte Graf und Sachbaron,' als 
gewesepe königliche 3<^niten oder Hofdiener (puer regins) 
300* Auch die Geistlichen der orthodoxen Kirche, seit Hlut- 
wiks.Sieg über Aiarik und die Freunde desArius, und seit 
seiner verhangnissvollen Krönung und glanzenden Bekleidung 
mit Purpur in St Martins Stadt Tours, die treuen Diener 
königlicher Gewalt zum eignen und des Thrones Besten, 
haben, wenm auch grossentheils von Abkunft unfreie Manner, 
ein 3faches Wergeid oder Leud, welches nach ihrem jedes- 
maligen Range sich steigert; der Diakonus gilt 300 (als ge- 
bomer Römer), der Presbyt^ 600, und der Bischof — doch 
dies erst in spateren Zeiten — 900 Schillinge. Und wer 
eine bischöfliche Kirche anstedkt, sühnt mit dem Leud des 
freien Franken (200 Schillinge). Diese letzte Lex ist höchst 
wahrsdieinlich schon aus dem 6ten Jahrhundert-, als noch 
viel Heidenthum im Frankenreidi übrig war, und König Chil* 
dd>ert (es war im Jahre 554) das merkwürdige Rescript 
nach allen Orten semes Reichs ergehen Hess, zur* Vertilgung 
der vielen Uebarreste des Götzendienste»!^ Jer^ simulacni 
constmeta Tel idkila daemoni (dem- Teufel) dedicata 
(Childeberti- Regia Conslltut.). Zu Felde (in ho^te) aus- 
serhalb der heimatlichen Erde hat der Freie (temo inge- 
Bvns), der unter Sah-echt lebty ein dreifadi erhöhtes Leud, 
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der Lex Alamui.: wegalmtgen. Via lacina ist bar- 
barisches Latein, und lacina ist der Fornüage gleich. 
Den Begriff dieser Glosse gibt der Text durch de Yia 
ortare (oriare und hortare ist ebenfalls ein solches 
Latein und aus demselben urgermanischen Stamm ent- 
■ sprossen, woraus das altdeutsche Herten das englische 
Imri und das französische heurtre d. i. stossen}. Im 
I Cod. Fald. stdit bei via Ucina an 2 Stellen hier, wie 
noch einmal Tit. XXV. §. 2., das verunstaltete und als 
: -Solches hier unsinnige nrbis, welches mir scheint aus 
tmorf CWurf) entstanden zu sein. — So viel über 
Leud und Wergeid, theils in ihrer Verschiedenartigkeit, 
^ theils in ihrer manichfachen Bestimmungsweise in Folge 
des verschiedenen Menschenwerths. Die Lex über die 
Yertheilung des gezahlten Wergeides (k. B. Tit. LXII« 
Cod. Monae.) ist in ihren Hauptbeslimmungen uralt und 
.. ntift der Blutrache im engen Verhaltniss, als natürliche 
Folge der EaitiiKeneinheit in urfreier Zeit. Das Leud 
des erschlagenen Vaters theilen nicht die Söhne allein, 
>: > 'Sondern die sämmtliche nächste Verwandtschaft des Hau- 
: seSv g^aderiw^tt diese im Verein die Blutrache übt. 
Die Söhne des Getödteten nehmen die eine Hälfte des 
-. L^s oder Wergeides,, und die nächststehenden Bluts- 
tii freunde, i.sowohl von mütterlicher als von vaterlicher Seite 
,^ CpventfBS. .^ propLnqaiores Cp'oximiores) tarn de 
,: . nuitre quam de patre) theilen sich in die andere 
. H^fte» ilst von dek* einen Seite kein Verwandter vor- 
. Iiaoil0ni^ ^SQ/f«lll der Theil. an den Fiscus. Der letzte 
, . Zmata? ist aufftspitenel^Zeit. Die gemeinsdiaftliche Theil- 
. nähme d^. .gemiaiiischeii Famüe am Leud und Wei^eld 
■^•, deß einaelnen Gliedes seigt die Lex Skjilica auch in dem 
. Kapitel über das. sogesttinte- 

49fenecr9ida -CTil. ,LX* Cod. ^Gnelf. Tit XLIX. Cod. 
u. Pio^iff« . i«tc.)^: 'Wdehes der heidnischen Zeil angdiörte 
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Cermne cruda qno Qi') pag^anomm tempiu (<>' e} ob- 
serrabant) und Ton König Childebert 2 im Jahre 595 
abgeschaflft worden ist (Dccrct Cbiideb« Reg^is. cap. 
' 150» £s bestärkt die Wahrheit der Worte German. 
cap* XXI.: Siiscipere tarn inimicitias seil patris seu 
propinqui, quam amieitias necesse est; *««.• ifeee- 
pitquc satlsfactionem aniveraa doihiia» Beides, ffaiiM 
und Wesen des erette hruda sind dankel in ihrem Ur- 
sprung. Im €od. Paris« heisiät es in der Üeberschrift 
crinne ruda, im Text chritme crudä,' inA Kapheiregister 
crimine erude« Es ist möglich, da^is <?refte und crinne 
aus diesem crimine geworden ist, möglich fbrner^ dass 
chruda (wie es auch geschrieben wird} oder 'hruda in 
irgend einem Zusammenhang mit dem Ausdruck ruodti 
steht, welcher Tit. IL 1« in der Lex Saxon. vorkommt: 
qui nobilcm occiderit^JüCCCCXL. solidos'cömpo- 
nat. Ruoda dicitur apnd Saxones, CXX;' solidi^ft 
in praeminm CXX. solidi. Viel zu rathen imd zu 
muthmaasen, wo der Gegenstand so* dunkel ist, möchte 
Zeit und Muhe nicht ersetzen. Jedenfalls - ist sowohl 
hruda als ruoda von germanischer Abkunft. Der Aus- 
druck e/irettecrttda hat sich, um dies beiläufig zu be- 
merken, in §. % Titi y. God Fnid. zwischöu die Zie^ 
gen hinein verirrt Die Glosse dort ist 'ffmnd^ch. loh 
kann diesen* Abschnitt über Leud nicht' völlig scMiesseir, 
ohne ein Wort über murdo und chreomultda CfiiöSfiefi«- 
ausdröcke) mitgetheilt zu haben. Der eigentiicfad IHorfl 
mit Veriiehlung der Leiche ' heisst in' dto gemufhisoih^ 
Rechtsquellen murdridus (das fHmsÖsische mmti^Ü*e}l Das 
Wort ist aus dem WaneIwörtlf»y¥(eiitatandeir^''Wäcbäs 
ursprünglich l|ps Heimticfae, Hinterlistige und^G^fahrtictie 
bei räuberischem UeberfaH beeeiclttete. -^^Ci^iß GloiKe 
marier, Tit. XXVII: Cöd. Gnelf., weldiB' spätere Form 
und de» französischen memirt ganz dhnUcfar4sW bedcwlA 
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schon den heimlichen Anschlag und Versuch zu morden)« 
Die gewaltsame Beraubung eines Menschen bei verstoh* 
Jenem Ueberfali heisst murd* Die Lesarten lauten mar' 
dnim^ murdoy murco, mosdo, mosidoy mardOf moJUf 
nosdo. Wie die Unwissenheit doch Alles verstümmdL 
Die einzig richtigen sind: 
nmrdo und tnurdum. Es ist ein frimurd, wenn Einer ei- 
nen freien Mann C^^on^incm ingenunm) heimtäddsdi 
im Schlaf ausplündert« SI qnls hominem ingenamn 
dormieiitcm In furtum cxpoUaverit, & ci fuerit ad- 
probatnm :CmaIb. frionutrdum)^ sunt din. lY. C4000} 
facluot 8ol. G. culp. Ind. (L. S. Tit. XTV. $. 7. Cod. 
|, Gnelf. Der Cod. Paris, hat prio mosidol'). Also das 

11 nuird oder ftimurd wird mit dem halben Leud gesühnt 

Wer die Leiche eines Freien vor ihrer Bestattung zur 
Erde beraubt, das ist das 
ehreu-murdf welches der Thäter in alterer Zeit mit 62 Vs 
Sdiillingen (Cod. Paris.) büsste, in späterer mit 100 
oder dem halbeYi Leud (Cod. Guelf« und Monac.) Dass 
hrew und rew die Leiche heisst, ist schon erwähnt wor- 
den. 

Es war ein mttrdj welches 62 Va Schillinge galt, wenn 
der gallische Römer den salischen Franken beraubte C^i Ro- 
manus Salietim Francum expoliarerlt) , aber nur 30, 
! wenn der freie Frank den Römer (L. S. Tit. XY.)* Eben 

sf> zahlt der Frank nur 15 Schillinge, wenn er den Römer 
knebelt, statt dass dieser .30, wenn er jenen (h. S., Tit. 
XXXV.. Cod. Paris.> Denn der Römer ist höchstens nur 
ein Halbfreiw noch in den Zeiten lange nach der Gründung 
Frankreichs, ungeachtet der Constitutio König Chlothars vom 
Jahre 560, wo es art. 4. heisst: Inter Romanos neg^otia 
caussaram Romanis legibus praecipimns terminari, und 
aein Lebenswertb ist nur das halbe Wergel ddes freien Fran- 
kes/ Und wenn sich Mancher audi an solchen Puncten in 
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der Lex Salica stossen möchte, 'so kann ich doch nicht 
umhin za bekennen, dass von aflen altgermanischen Rechts- 
quellen die salfränkische und die frisische die weisesten und 
die tiefsten sind. Der Römer soll unter dem German stehen, 
unter dem freien Geist, der aus Norden kam, nicht von dem 
fernsten Norden, sondern von dem Lande der Westgerma- 
nen, welche die Römer über Weser und Rhein hinausjagten, 
Und endlich von Land und Heimath und von ihrer ganzen 
Welt Und wo er sich wieder hervorthut in mannichfacher 
Gestalt, was er oft gethan hat bis auf diesen Tag, und herr- 
schen will, tyrannisch nur, wie er oft gethan bis auf diesen 
Tag, da soll ihm der German die tyrannischen Fäuste knebeln, 
der freie mächtige Geist, der aus Norden von der See und 
Ebne kam , auf dass er nicht Unheil bringe auf die ehren- 
haften Völker, welche im 5ten Jahrhundert ein neues Eu- 
ropa erschufen. Denn der die Römerwelt untergehen Hess, 
hat in die Geschichte Europas hincingerufen, dass der Geist 
der Westgermanen, welcher seine Ewigkeit in seiner Freiheit 
trägt, für und für über unseni Welttheil und über die andern 
Welttheile herrschen soll, über See und Land, und dass 
Germanenthum die Enden der Erde erreichen wird. Alles 
heimliche Wesen und alle römischen Künste und Ränke 
werden vergeblich sein, der Römer wird nie mehr sein altes 
Reich erobern; am Ende wird doch die mächtige Kraft der 
freien Franken, die über den Rhein und bis an das Mittel- 
meer drangen, und der Friesen und Angeln, die übers Meer 
zur glorreichen Gründung 'Englands , zu Schanden machen, 
was die Schlauheit und Selbstsucht that 

Ich fahre jetzt mit der Auslegung der Glossen fort und 
will mich kürzer fassen, weil ich schon hinlänglich bewiesen 
zu haben glaube, was ich mir vornahm zu beweisen, nämlich 
dass die Textglossen in der Lex Saiica germanische und 
keine anderen sind, und mnss mich kürzer fassen, als die 
•nfanglicke «Absicht war, da eingetretene Umstände eine 
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grössere AttsfQhrlichkeif verwehren. Was von Gloftsen 
unerklärt noch äbrig bleibt — nnd das werd^ wenige 
sein — , behalte ich einer künftigen Abhandlung vor« Ueber* 
dies erfordert ein Studium dieser Art Zeit und Arbeit, wie 
eines sie fordern kann, zumal da die Glossen in einem so 
verderbten Zustand auf uns gekonmien sind. Zu solchen 
Verderbnissen, deren richtige Lesart murdo ist, gehören 
noch folgende: the» frio mosidoy soll sein thiu hreu tmurdo 
(TiL XXX VUI., S. 5. Cod. FuldJ, es ist von der heimli- 
chen Ausplünderung eines fremden todten Knechts dieRede^ 
von keinem Freien« Femer leiusmodi (Ll\. Cod. Par*^, 
wo wenigstens letus murdi zu lesen; die Glosse entspricht 
auch hier dem Inhalt des Textes, dessen Gegenstand die 
Beraubung eines fremden Liten CHalbfreien^ durch einen sa* 
tischen Franken ist CSi qnis homo ing^ennus litem (\i* 
tum) alienum expoliaverit}. Dieselbe Glosse heisst Tit» 
XXXrV. S* 3. Cod. Guclf* sogar leciim murcol 

Minder wichtige Glossen von verschiedener Art 
harcho. %. 12. in dem Schweincapitel Tit 11. Der Cod. 
Paris, hat bratho und hracho. Cod. Fnld. harco und 
brarecho. Lauter falsche Lesarten, harcho ist dessel- 
ben Stammes mit dem lateinischen porc in porcos, ist 
das altdeutsche Barch und das altanglische hearK Es 
ist das porcus majalis, qni sacrivns oder votivus ' — 
so heisst es im Text ~ non est, das porcus castratns 
oder tertussns d. h. das geschnittene Schwein, welches 
wir auf Nordfrisisch Galt nennen. Dieses Kapitel von 
den frankischen Schweinen ist eines der allerältesten in 
der Lex Sallca. Da kommt der verrus vor mit den 
Glossen chrisHao miA CrUtiano, und gleich darauf das 
geweihte Juulschwein der germanischen Heiden, der ma- 
jalis sacrivus, an dessen Zeugungskraft kein Hesser 
rührt, und aus der sehr entstellten Glosse malb. har» 
coanameo anäheotha im Cod. Fnld. sieht man noch 
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an dem letzten Theil derselben ani theatlui, d. i. im 
Yolk, seine Beziehung auf ein gemeinsames National- 
opferfest. 

ohseno. (Tit. III. §• 11. Cod. Fuld.) Jeder sieht, dass 
das ein Ochs sein soll« Auch die Lex selbst zeigt es: 
si qnis biwem furaverit. bn Cod. Goelf. §. 4. ist 
der Ochs zu obosino verstümmelt* Auch hier zeigt die 
Lex, was es sein soll: Si quis bovam furaverit. 

fdSschefo (Tit. lY. %. 3* Cod. Fuld.). Dass das fette 
Schafe sein sollen, kann ich nicht leugnen. Es ist von 
Hammeldiebstal die Rede. Der Cod. Paris, hat das fal- 
sche freiusc/iaeto^ 

lern (Tit. IV. S* 1* Cod. Paris.). Es handelt sich im 
Text von einem agnus und einem ag^nns lactans, und 
• das ist doch wohl nichts Anderes, als ein Lamm. 

weiano sive ortfacla (Tit. YII. §. 2. Cod. Fuld.) Ich 
übersetze: die Weihe oder der Ortvogel (nicht der 
Stossvogel, von ortare, herten, to hurt u. s. wO^ Er 
heisst in der Lex selbst accipiter, das ist der Habicht, 
nämlich der abgerichtete, und als solcher ist er, wie 
der g^rncs und der cyg^nus CS. 7», wo ebenfalls die 
Glosse ortfocla steht), welche gezähmt sind, an den Ort 
. gehalten und gewöhnet. Die Weihe ist eine Art Habicht 
und bezeichnet an einigen Orten Süddeutschlands den 
wirklichen Habicht. Die Verstümmelung der Glosse weiano 
sive Cd. i. oder) ortfocla in den andern Codd. ist sehr 
arg. Statt weiano steht vegänuSf für ortfocla aber 
hocticluy marahoclay orto fiigia, hora fuda (yot or 
ist h getreten, und d in fuda ist aus d gewordra). Im 
€od. Goeir. Tit. VIII. §• 3* ist der Habicht naobfocla 
genannt, der Vogel mit dem krummen Schnabel. 

ae faUa CTit 7. §.8. God. Fuld.) und hoc fatta (§. 8. 
Cod. Paris.). Ich denke nicht von Haken, und ob ae 
die Eiche (englisch oak) bedeutet, ist bei solcher Ver- 
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derbniss der Glossen in der Lex Saliea unsicher zu 
entscheiden. Fatta aber ist jedenfaUs die FaQe odar 
trappe, wie sie die Lex nennt, welches grermanische 
Wort noch jetzt im nordfrisischen hitrapj d. i. plötzlich 
über Jemand kommen, der sich verheimlicht, ihn fangen, 
sich wiederfindet. Es ist die Turteltaube, die aus der 
trappa^ worin sie gefangen gerathen, gestohlen wird, 
wovon die Lex spricht. Die Emend« hat für irapipa 
rete* Auch in dem Capit« add. ad leg^. Alamann« 
1* 31. kommt drappum vor: per drappo.«* priserit; 

schoto (Tit. X. S. 6. Cod. Fuld.). Der Cod. Guelf. hat 
scuto und excuto. Die letzte Lesart setzte ein unwis- 
sender Abschreiber hinein, verfuhrt durch expcllere im 
Text oder vielleicht eher durch das folgende excutere. 
Es könnte auch neufrankische oder französische Wort- 
bildung sein. Es wird von eingeschlossenem Vieh (in 
claosnra) gehandelt, welches Schaden im Korn gethan« 
Das Wort Haupt mit dem frisischen Skot, abschlies- 
sendes Bretterwerk, zusammen, ferner mit dem frisischen 
shottin in ufskottin^ eine Trennung durch Bretter machen; 
auch gehört das frisische Sköthang, d* i. der Graben 
um Marschfennen, hierher* 

mouano (Tit« LXXY. §. 4. Cod. Fuld«, XXX. $« 3. 
Cod. Paris.), wenn es nicht eine unkenntliche Verstüm- 
melung ist, lässt sich mit dem hiunuttan oder inummant 
in der Lex Balunar. zusammenstellen* Ich will die 
Stellen anführen, wo inunuuan vorkommt Tit. III. 
cap. 2. Si quis allnm de ripa vel de pontc in 
aqnam inpioxerlt, qnod Baiuaaril inunuuant dicunt, 
cum XII. solidis componat. Cap. 6. Si qais cum 
toxicata sagitta alicol sanguinem fnderit, cum XII. 
solidis componat, eo quod muttuuan est. Gap. IV. 
Et si alicoi scalam iniuste eiecerit, vel qnodcunqae 
gemns ascenalonis^ & ille desuper faerit relictus, 
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qnod inunuuant dicnnt, cum XIL solidis componat* 
TIt* CS., cap. 4.^ 1« Si autcm ignem posuerit In 
domo, ita ut flamma eroctiiet^ & non perarscrit, SC 
a familiis liberata foerit, unamquemqoe de libcris 
cum sna hrewiawunti componat, co quod illos, 
munwan quod dicant. In desperatlonem yltae fcce* 
rit. Die Lesarten von aneuuano sind natürlich wieder 
sehr verschieden: annovano, anoano^ anneaiido, ano- 
wado, adnovadde. Es steht in der L. S« bei Mishand- 
hingen einer schwangeren Frau durch Schläge und bei 
Ermordung eines Kindes im Mutterleibe, oder des neu- 
gebornen, welches noch keinen Namen hat. Einmal steht 
es zusammen mit leudima, 

wizchardo (Tit. XX.Xiy. §, 1. Cod. Paris.)* Höchst ver- 
stümmelt Noch ärger im Cod. Guelf. Tit. XXIIL §. 6., 
wo sie tuschada heisst« Der Text handelt von Haar 
abscheeren« Dass auch die Glosse von scheeren reden 
will, ist zu erspähen« 

Amuno (Tit. XIY. $. 8. Cod« Paris.). Der Cod. Fald. 
Tit XIV* §.11. hat honomo. Die Lex heisst: Wenn 
ein freier Mann (si quis Francns) mit einer fremden 
Magd sich ehelich verbindet, so soll er mit ihr in Dienst- 
barkeit leben* Ich halte das honitno für einerlei in Ab- 
stammung mit unserm Wort Hohn. 

bab nmndo (TiL XXIV. §. 4. Cod. Guelf.) »Wenn ein 
Knecht mit einer fremden Magd Fleischeslust pflegt, heisst 
es dort, und die Magd in Folge eben dieses Verbrechens 
stirbt, so soll* der Knecht entweder 240 Denarien, welche 
6 Schillinge ausmachen, dem Herrn der Magd zahlen, 
oder kastrirt werden, der Herr des Knechts aber soll 
den Schaden bussen. So aber die Magd nicht davon 
stirbt Cmalb. bab nmndoX soll der Knecht entweder 300 
Streiche leiden, oder auch dem Herrn der Magd 120 
Denarien, was 3 Schillinge betragt, für seinen Rücken 
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zahlen, tt Das Sterben in Folge des Verbrechens bezieht 
sich auf ihre Niederkunft, das bah ist das ICnd, nord- 
frisisdi Bache y durch mundo ist die Sorge für 'des Kin- 
des Unterhalt ausgedrückt. Dass diese Erklärung die 
richtige ist, werden wenige bezweifebu 

ela chescido (Tit. LXXYIIL §. 31* Cod. Fuld.) könnte durch 
fremdes Geschi^d (Gescheide), d« i« dieEigenthumsgrenze 
eines Andern^ übersetzt werden« Die Lex lautet: Wenn 
Einer durch das Haus eines Andern zeucht (per caaam . 
alienam), ohne die Erlaubniss des Besitzers, soll er 1200 
Denarien oder 30 Schillinge schuldig erkannt werden* 
Ala in der Bedeutung von fremd ist oben erörtert wor- 
den* Die Glosse scheint ein stehender Rechtsausdruck 
gewesen zu sein. 

chunni cleura (Tit XXXII* $* 14* Cod. Fnld.). Der Ge- 
genstand der Lex ist eine Ohrverstümmlung, aber die 
Glosse ist noch ärger verstümmelt, eh in cimnm ist aus 
w geworden, und et aus d^ dieses d nebst e gehört 
zu rvunniy und so wird aus dem sinnlosen chunni deura 
ein tvunnide ura^ verletztes Ohr* Die Lesart S* 11. 
Tit XLVU* Cod. Paris, ist funedcnra. 

lidamina (Tit. XXXH. $. 12. Coi Fnid. Der Cod. Par. 
hat liaha/iaumä). Es heisst entweder Körperlahmung 
oder Augenläbmung. Lik Cnordfrisisch lik und licham) 
heisst Körper und Leiche, und lamm Lahmung, hauma 
aber, oder lieber hamma^ in UaJiahauma Verletzung, 
Verstümmelung. lAk aber kann auch der Bhck (das 
Auge), d. i. Be-Uk, sein, wovon heAikan, blicken, fri- 
sisch lukin. Auch in den frisischen Rechtsquellen sind 
hvmina und hamma fast synonyme Begriffe hammeth 
iefiha lammet/i (Richth. Wörterb. p. 806). 

raba nal (Tit. XLIV. §♦ 10. Cod. Fuld.). Im Cod. Par. 
Tit LXXIV. §. 2. list man banehal. Beide Lesarten sind 
unrichtig. Das n in Raba nal gehört zu Raba, und 
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al miiss hol heisseiu Dieses /uU (sonst im barbarischen 
latein liaUas'), das altfranzösische caillau^ heisst Stein, 
Rabanhal also ist ganz unser Rabenstein« Nun heisst 
di6 Lex: So Einer den Kopf eines Mannes, den sein 
Feind an den Pfahl geschickt hatte, ohne Bewilligung 
des Richters, oder dessen, der ihn daran geschickt, sich 
unterfangt herabzunehmen, der bässt die That mit 20 
Ci5) Schillingen« Wahrscheinlich war Rabanhal ein 
gewöhnlicher und allgemein bezeichnender Rechtsterm 
am Malberg* 

haraweno (Tit LXIV. §• 2. Cod. Fuld.). So ist ein Ka- 
pitel in der L« S. überschrieben. Die andern Lesarten 
in Godd« und als Textglosse sind aroetma, charoenna, 
cliarovenay caroen, carovenna, charoweno. Ich halte 
diesen Ausdruck für einerlei Ursprunges mit dem alt- 
deutschen liergen^ entreissen, verheeren, dänisch haerge. 
Den Sinn des gewaltsamen Entreissens, des Beraubens 
und Plündems gibt auch der Text. Das Wort kommt 
noch einmal, Tit. XX. S« 10* God. Fuld., vor unter 
der Form chaeroeno, chereno. Es handelt sich hiar 
von Ueberfall und Beraubung auf der Landstrasse. Die 
Mulct des Hergens ist 30 Schillinge. 

wala leodi (XL. §. 5., 6. Cod« Guelf.) ist das Leud des 
Walen, d« i. des römischen Galliers oder des Romanus, 
nämlich des Romanns homo possessor (100 Schill.), 
und des Romaans tribiitarius (45 Schill, nach andern 
codd« 70 oder 60, wenn anders diese letzte Lesarten 
richtig sind). 

frio faltavo seu audd fecio (Tit. XLII. §4. God. Fnld.)« 
Der Cod. Paris, gibt friafalcino und der Cod. Guelf. 
blos falconum. Man merkt, man hat*s mit Volk zu thun 
und mit freiem Volk, mit Odel-Volk, welches Grund und 
Boden besitzt Das faltovo ist falsch, das seu das la- 
teinische Eridärungs- oder Näherbestimmungswort des 
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freien Volks durch Odelfechl, d. L Gnindeigenthumsge- 
schlecht. Es sind lioinines Ingeoui, wovon im Text 
die Rede ist, dieses Odelfecht^ keine nobilitas und kein 
Adel. Ueber das Wort Fecht sieh die ^^Eidersledtische 
Krone der rechten Wahrheit von 1426<( §. 23. 
Hiemit will ich schlicssen; meinen Zweck hoffe idi 
erreicht, er geht aus der Abhandlung selbst hervor. Ein 
Wort ist noch vonnöthen. Mitten unter den Glossen schon, 
erlangte ich Kunde von dem gelehrten Werk »Loi Satliqae 
oo recneil contcnant Ics ancjcnncs redactions de cettc 
loi & le texte conno sous le nom de Lex Emcndat« 
avec des notes & des disscrtations par J. M. Pardes- 
aus, Membre de l'lnstitut. Paris 1845 cliez Auguste 
Durand.« Der ausgezeichnete Mittcrmaier CGeh^imerhofratb 
und prof. jur. zu Heidelberg) war so gütig, es mur zu lei- 
hen. Ich habe es durchgeblickt und durchgeblättert, konnte 
aber für die Glossenauslegung nichts daraus benutzen. Die- 
ses verdienstvolle Werk von Pardessus besteht aus 740 
Seiten in 4® und einer Vorrede von LXXX. Seilen, und 
erwartet von Mittermaier eine Recension, wie sie sich von 
einem so tüchtigen Gelehrten erwarten lässt« Der Verfasser 
hat sich mit 65 mss der L. S. bekannt gemacht, welche er 
in 7 verschiedene Familien theilet nach 7 verschiedenen 
Texten. 1) Das ms der biblioth. royale* 2) Das HSste 
derselben Bibliothek. 3) Die mss 4403» und 252. 4) Die 
mss 4409, 4627, 4629 der biblioth. roy. und 136" de 
la faculte .de medecine de Blontpcllier« 5} Das Wol- 
fenbütt. ms. 6} Das ms von München. 7} Die sehr zahl- 
reichen mss der Lex Emendaia. Er bemerkt, das keines 
dieser mss identisch sei mit dem Herold. Text von 1557« 
Inhalt des Werks: Ausser dem Vorwort die Lex Sallca 
selbst in ihren verschiedenen Texten vonS. 1—360. Darauf 
folgen 821 Noten von S. 361 — 412, den Noten seine 14 
Dissertationen von 415—722, und endlich die Table alpha- 
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i. ^«Rique des mati^res bis Ende. Ich hoOte Ausbeute für 
a«ine Glossen zu finden, allein umsonst, nur noch ärgere 
r«rstammeluiig»i neuerblickter Lesarten. Besonders die 14 
J}handluiigeii verdienen mit Ernst studirt zu werden, und 
i ist seiir erfreulich, dass endlich einmal ein umfangreiches 
^ ^^erii über die merkwürdige Lex Salica erschienen ist. 
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Die wenigen stehen gebliebenen Satzfehler wird der 

aufmerksame Leser leicht berichtigen. Wir bemerken nur 

folgende : ^ ^ 

S. 45 Zeile 7 v. oben lies: soagnechaü statt voagnechidU ^*\- 

)9 55 » 3 V. unten 9» 20 x 100 + 5 x 100 stalK ' 

20 X 5 X 100. • 1 
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^it tem Verlane oirn /r. paffetmann finb exfti^Unen: 

Die sfändisclicn Biiiljj^cts-IModifikationcn und die Eriibri- 
gangcn« Versuch über einige Streitfragen des Bayerischen 
Staatsrechts* — 

Brief an einen Abjj^cordnetcn über die Erübrig^ung^s- 
frage des Bayerischen Staatsrechts. — 

Ein staatsrechtlich er Injuricnprozcss in aktcnuiässiger 
Mittheilung von C. Th. Welckeb, Abgeordneter der zwei- 
ten Kammer der Badischen Landstände. — 

Darstcllnng^ der ßcolojyisclien Vcrliältnisse der am Nord- 
rande des Schwarzwaldes hervortretenden Mineral- 
quellen u. s. w.j von Fr. A. Walciiner, Gr. Bad. Berg- 
rath und Professor an der polytechnischen Schule in 
Carlsruhe. — Mit einem topographischen Plan und einer 
Zeichnung. 

Handbuch der chirurgischen Anatomie^ zum Gebrauche 
bei Vorlesungen und zum Selbstunterrichte von Anton 
NuHN, Doctor der Mcdicin und Privatdocent der Anatomie 
an der Universität zu Heidelberg* Speciellcr Theil. Erste 
Lieferung. 

1795. Beitrag zur geheimen Geschichte der französischen 
Revolution, mit besonderer Rücksicht auf Danton und 
C ballier; zugleich als Berichtigung der in den Werken 
von Thiers und M ig n et enthaltenen Schilderungen von 
Friedrich Fu\ck. 
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Btichdruckerei von Fr. Morii Ildhner in Mannheim, 



